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  Prolog


  
    
  


  Wenn Evolution die Folge bestmöglicher Anpassung an bestehende Lebensbedingungen ist, dann mussten Nachkriegszeit, Revolution und Geldentwertung zwangsläufig jemanden wie Ulf Weber hervorbringen. »Das Geld liegt auf der Straße, man braucht es nur aufzuheben«, lautete sein Motto, und dabei fragte er nicht nach Moral. Er hatte Bücher gefälscht und Kunden betrogen, metallene Graburnen gestohlen und Lebensmittelkarten mitgehen lassen. Er nahm mit, was sich an Gelegenheiten bot, und wenn dabei noch etwas Spaß abfiel, umso besser. Freunden gegenüber bezeichnete er sich gern als »moralisch großzügig«, und was ihn sympathisch machte, war die Tatsache, dass er diese Großzügigkeit nicht nur für sich in Anspruch nahm, sondern bereit war, sie auch anderen zu gewähren. Er war nicht gerade ein Ausbund an Tugend, aber er hatte seine Qualitäten.


  Grüblerisch konnte man ihn sicher nicht nennen. Eine anständige Mahlzeit interessierte ihn mehr als geistige Nahrung, und für einen guten Scherz hätte er alle tiefsinnigen Betrachtungen der Welt hingegeben. Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er vermutlich einen Witz darüber gerissen, dass er sich in den letzten Augenblicken seines Lebens um die Unversehrtheit seines neuen weißen Sakkoanzuges sorgte. Aber er wusste nicht, dass er nur noch achtzehn Sekunden atmen würde, und so bemühte er sich, seine Hose nicht schmutzig zu machen, als er sich niederhockte, um anhand einiger Kieselsteine zu demonstrieren, wie er es geschafft hatte, unter den Augen des Nachtwächters ein Schuhlager auszuräumen.


  Der mit Wucht geführte Hammer krachte in sein Schädeldach, zersprengte den Knochen und trieb Splitter in den Gehörgang. Der Hammerkopf bohrte sich durch Hinterhaupts- und Schläfenlappen der Großhirnrinde in die graue und weiße Substanz und zerstörte Zellen und Nerven. Hirnwasser spritzte auf das Oberteil seines Sakkoanzuges, wo es sich mit dem Blut gerissener Arterien vermischte.


  Und mit dem ihm eigenen Sinn für Humor hätte Ulf Weber garantiert den motorischen Impuls zu schätzen gewusst, der dafür sorgte, dass er die letzten anderthalb Sekunden auf dieser Erde mit dem Versuch verbrachte, ein Stück Hirnmasse von seinem weißen Anzug zu schnippen.
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  Samstag, 11. August bis Dienstag, 11. September 1923


  


  Wer nie sein Brot mit Gipsmehl aß,


  wer nie vor schwerspatvollen Klößen


  und kreideschweren Nudeln saß,


  vor dem will ich mein Haupt entblößen


  und fragen, fröhlich im Gemüt,


  woher sein Weib das Mehl bezieht.


  Volkswitz
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  Was hätte wohl Platon dazu gesagt, dachte Hendrik, während er, nach allen Seiten sichernd, auf den Kartoffelacker zukroch. Oder Aristoteles?


  Er schaltete die Taschenlampe aus und hob den Kopf. Niemand zu sehen. Manche Bauern beschäftigten ehemalige Freikorpssoldaten, um ihre Felder zu bewachen. Aber hier schien alles ruhig, wenn man von der Handvoll Menschen absah, die im schwachen Licht des zunehmenden Mondes links und rechts von ihnen durch die Wiesen rund um Großbeeren schlichen.


  Diana konnte es mal wieder nicht abwarten. Sie erhob sich, suchte den Horizont ab und rannte auf den Acker zu. Hendrik gab seine Deckung auf und folgte ihr. In der erstbesten Furche fielen sie nebeneinander auf die Knie und fingen an, auf der Suche nach vergessenen Frühkartoffeln mit bloßen Händen den Boden zu durchwühlen. Epikur hätte es verstanden, dachte Hendrik. Christoph Martin Wieland auch: Bei leerem Magen sind alle Übel doppelt schwer.


  Seit die Inflation das Geld schneller wertlos machte, als es verdient werden konnte, war Hunger ihr ständiger Begleiter. Ein Professorentitel schützte keineswegs vor Armut; Hendrik wusste ebenso wenig wie ein Arbeiter, wie er mit einem Gehalt über die Runden kommen sollte, für das man kaum noch etwas kaufen konnte, wenn es bei einem ankam. Geld ist eine Ware, die leicht schimmelt, behauptete der Volksmund.


  Diana mit ihrer Assistentenstelle bei Professor Planck ging es ähnlich. Nicht einmal ihr Chef wurde verschont. Einmal hatte Planck die Nacht im Bahnhofswartesaal verbringen müssen, weil der Wert der Mark im Verlauf einer einzigen Bahnfahrt unter den vergüteten Betrag für sein Hotelzimmer gesunken war.


  »Hab’ eine«, flüsterte Diana triumphierend und verstaute eine schrumpelige Kartoffel in ihrer Leinentasche.


  Die Ernte verspäte sich dieses Jahr um einige Wochen, hieß es in den Zeitungen. Wenigstens hatte die Frühkartoffelernte schon begonnen. Hendrik wühlte sich durch die trockene Erde. Irgendwann musste er doch fündig werden, bei jeder Ernte blieb die eine oder andere Kartoffel unentdeckt! Ah, da war etwas! Nein, nur ein Stein. Frustriert grub er weiter, seinen knurrenden Magen ignorierend. Was waren das nur für Zeiten, in denen ein Philosophieprofessor Bauern bestahl! Sobald die elementarsten menschlichen Bedürfnisse unerfüllt blieben, zählte plötzlich keine Moral mehr. Wie tief konnte man noch sinken?


  In der Ackerfurche links von ihnen hustete jemand. Ein spärlicher Haarkranz tauchte auf und wurde zu einem alten Mann, der sich nach Atem ringend hinsetzte. Noch jemand, der wie sie mit der Vorortbahn herausgekommen war in der Hoffnung auf ein paar übersehene Kartoffeln. Das war das Schlimmste an der Situation: Da warf man alle moralischen Grundsätze über Bord, und dann wurde man trotzdem nicht satt, weil sämtliche Felder entlang der Bahnstrecken bereits mehrfach durchwühlt worden waren.


  Manche Bauern erlaubten das Stoppeln auch ohne Erlaubnisschein, vielleicht hätten sie einfach fragen sollen. Aber damit hätten sie den Besitzer des Feldes nur gewarnt oder riskiert, dass er die Hunde losließ. Nein, es war schon besser so. Sie hätten eben woanders hinfahren sollen. Zu den ertragreicheren Böden in der Uckermark oder im Oderbruch, wo es Weizen gab, nicht bloß Roggen. Oder in den Spreewald: Gurken, Zwiebeln, Meerrettich. Hendrik hielt sich den schmerzenden Bauch. Er musste endlich aufhören, ans Essen zu denken.


  Die Hungersnot dauerte nun schon Jahre. Erst wegen des Großen Krieges, dann folgten die Revolutionskämpfe, Putschversuche, Gebietsabtretungen… Im vorletzten Jahr mussten die Auslandskredite zur Abdeckung der ersten Goldmilliarde Reparationszahlungen beglichen werden, daher hatte die Reichsbank ihre Devisenankäufe verstärkt fortgesetzt. Das Resultat war ein katastrophaler Kurssturz der deutschen Mark gewesen. Dazu kamen die Besetzung des Ruhrgebiets durch französische Truppen im Januar, Misswirtschaft, Kriegsgewinnlertum… die Liste der Ursachen war endlos. Manche Menschen hungerten seit zehn Jahren. Seit zehn Jahren! Es gab Kinder, die kannten nichts anderes.


  Hendrik wandte sich wieder der Furche zu. Diana war ihm bereits fünf Schritte voraus; er beeilte sich, sie einzuholen. Ein Professor, der stiehlt… Nie wieder würde er guten Gewissens vor jungen Menschen stehen und über Moral und Anstand reden können. Aber er kam sich in letzter Zeit sowieso wie ein Heuchler vor. Von Jahr zu Jahr unterrichtete er lustloser. Seine Studenten zogen es vor zu randalieren und nationalistische Hohlheiten von sich zu geben, statt über den Sinn des Lebens nachzudenken. Was hatte es für einen Sinn, ihnen von der Toleranz in Lessings Ringparabel zu erzählen, wenn sie noch nicht einmal die Dolchstoßlegende hinterfragten?


  Andererseits– wie konnte er den Stab über sie brechen, wenn er selbst moralisch versagte? Und nicht nur, was die Diebstähle anging, nicht wahr? Bei Ludwig Sebald hatte er auch versagt. Eine Seele, die ihm anvertraut worden war, und er hatte sich dieses Vertrauens als unwürdig erwiesen. Er hätte den Tod des Studenten verhindern können, und den Tod von Außenminister Rathenau obendrein. Stattdessen hatte er Polizeiarbeit für ein Spiel gehalten und sich im Gefühl der eigenen Wichtigkeit gesonnt. Hybris!


  Am liebsten würde er sich einfach hier im Acker auf den Rücken legen und das Leben über sich hinwegziehen lassen. Nicht mehr kämpfen müssen. Nicht mehr von morgens bis abends über Essen nachdenken. Es war doch sowieso alles sinnlos. Hendrik hielt inne und betrachtete den Erdboden. Die Versuchung war groß. Das liegt am leeren Magen, behauptete Diana immer. Hunger macht depressiv.


  Mit aller Energie, die er aufbringen konnte, zwang sich Hendrik weiterzukriechen, aber das Gefühl der Sinnlosigkeit wollte nicht weichen. Seit heute Mittag hatte er nichts mehr gegessen. Fast nichts. Auf dem Weg vom Bahnhof Großbeeren hierher hatten er und Diana drei Walderdbeeren gefunden und redlich miteinander geteilt. Doch es spielte keine Rolle, ob man etwas aß oder nicht: Die Magenschmerzen waren zu einem ständigen Begleiter geworden.


  Am Rande des Feldes tauchten weitere Gestalten auf, die geduckt auf die umgepflügten Furchen zuhuschten, ein Vater mit drei Kindern, einen leeren Koffer für die erhoffte Beute unter dem Arm. Hendrik meinte sich zu erinnern, sie im überfüllten Vorortzug gesehen zu haben, in der vierten Klasse, eingekeilt zwischen abgezehrten Hamsterfahrern und heimkehrenden Arbeitern, die in Berlin eine Anstellung besaßen und dennoch hungrig blieben, weil der Lohn nicht mal für eine anständige Suppe reichte. Ein markenfreies Brot kostete heutzutage 240.000Mark, ein Pfund Butter 180.000. Der Dollar stand bei 3,9Millionen. Vor dem Krieg hatte er bei 4Mark20 gestanden. Inzwischen überstieg der Altpapierwert häufig den aufgedruckten Wert der Geldscheine.


  Hendriks Hand stieß auf etwas Festes. Diesmal war es wirklich eine Kartoffel, eine große noch dazu. Er befreite sie von Erdklumpen und ließ sie in seine Tasche fallen. Wenn sie es schafften, ein paar Pfund davon zusammenzuklauben, brauchten sie eine Weile nicht mehr herzukommen. Vielleicht fanden sie auch noch Zwiebeln und Beeren, dann konnten sie Reibekuchen machen. Allerdings brauchte man dazu Eier, und die kosteten ein Vermögen. Frustriert zerbröselte Hendrik eine zusammengebackene Erdscholle. Er hatte Hagebuttensuppe und Brennnesselauflauf bis oben hin satt, erst recht Kürbismus: Kürbismus auf Brot, damit es nicht so trocken war, oder als Hauptmahlzeit zu Kartoffeln. Kürbismus morgens, mittags, abends– er konnte es nicht mehr riechen. Eine deftige Kartoffelsuppe mit Porree, Sellerie und Möhren, das wär’s! Oder Selleriebratlinge. Oder wenigstens ein Steckrübeneintopf.


  Das Ende des Feldes war erreicht. Hendrik tat der Rücken weh von der ungewohnten Bückerei. Auch Diana sah erschöpft aus. Wie auf Kommando ließen sie sich zu Boden fallen. Diana rieb sich die schmerzenden Beine. Hendrik lächelte beim Anblick ihrer vertrauten Silhouette. Sie sah aus, als würde der erste Windhauch sie umpusten, dabei war sie eine erstaunlich zähe Person. Sie hätte es sich leicht machen können. Ihr Onkel war einer der führenden Industriellen des Landes, sie hätte ihn nur um Unterstützung bitten müssen. Aber dazu war sie zu stolz. Sie mochte ihn nicht. Und das Verhältnis zu ihrer Tante, die sie hin und wieder– immer seltener– besuchte, war auch nicht unproblematisch. Käte Unger steckte ihrer Nichte zwar gelegentlich eine Speckseite oder ein Pfund Butter zu, doch Diana kam sich dann immer wie eine Almosenempfängerin vor. Sie fand es demütigend. Da stahl sie lieber.


  Hendrik schätzte ihre Freundschaft mit jedem Tag mehr. Sie ergänzten sich wunderbar, sie mit ihrer nie enden wollenden Energie, er mit seiner methodischen Art. Darüber hinaus besaß sie einen Sinn fürs Praktische, der ihm manchmal abging. Sie war sich nicht zu fein, ihr Fahrrad selbst zu reparieren. Mit einem Wort: Man konnte mit ihr nicht nur Pferde stehlen, sondern auch Kartoffeln.


  Ein Rascheln von links– alarmiert fuhren Hendrik und Diana in die Höhe. Zwei Gestalten tauchten auf, blieben stehen, ebenso erschrocken über die unerwartete Begegnung wie sie. Der Schein einer Taschenlampe leuchtete Hendrik ins Gesicht.


  »Machen Sie das verdammte Ding aus!«, fluchte er.


  Der Lichtschein wanderte über die Leinentaschen mit dem mageren Inhalt. Die Neuankömmlinge entspannten sich und schalteten die Lampen ab. »’tschuldigung«, meinte einer von ihnen und schob mit dem Zeigefinger seine Brille höher. »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«


  »Natürlich.«


  Es waren zwei junge Burschen, Studenten möglicherweise. Hendrik betete, dass er ihnen nicht an der Universität über den Weg lief. Wie peinlich, wenn sie im Philosophieprofessor den Kartoffeldieb wiedererkannten! Aber augenblicklich waren ja Semesterferien; wenigstens ein Lichtblick. Die Hamsterfahrt der beiden schien jedenfalls erfolgreicher gewesen zu sein, denn ihre Rucksäcke beulten sich sichtlich.


  »Lohnt sich das Feld hier?«, wollte der zweite, ein Kurzgeschorener mit abstehenden Ohren, wissen.


  Diana schüttelte den Kopf. »Sie haben eindeutig die bessere Gegend erwischt.«


  »Schwein gehabt. Einer der Bauern hat Kartoffeln und Blumenkohl verteilt, als wir gerade ankamen.«


  »Immer sind wir am falschen Ort«, rief Diana und fluchte wie ein Droschkenkutscher, was die jungen Männer mit Erheiterung aufnahmen.


  »Kennen Sie sich in der Gegend aus?«, erkundigte sich Hendrik. »Wir wollen weiter zur Genshagener Heide. Ist da was zu holen?«


  »Kartoffeln, Teltower Rübchen, vielleicht ein paar Lupinen. Einen Pflaumenbaum gibt’s auch. Aber ich würd’ nicht da lang gehen, wenn ich Sie wäre.«


  »Warum nicht?«


  »Da haben sie gerade eine Leiche gefunden. Die Polizei ist sicher bald hier, und wenn die Ihre Taschen sieht…«


  »Eine Leiche?«


  »Ja. Lag mitten in der Landschaft, mit eingeschlagenem Schädel. Mehr wissen wir auch nicht. Wir haben uns lieber verdrückt.«


  Hendrik und Diana sahen sich an.


  


  Zwanzig Minuten später näherten sie sich der Genshagener Heide, Hendrik mit gemischten Gefühlen. Was ihn betraf, er hatte im Krieg genug Leichen gesehen, dass es für ein Leben reichte. Aber Diana war nicht zu bremsen. Sie drängten sich durch die Menge der Schaulustigen, die sich unweigerlich einfand, wenn irgendwo ein Unglück geschah. Ihre erbeuteten Kartoffeln hatten sie in einem Gebüsch zurückgelassen.


  Zwischen den Bäumen am Waldesrand stand ein Auto, ein Gräf&StiftVK1 Sportphaeton. Ein paar Meter davor lag eine Gestalt, im Mondlicht nur undeutlich auszumachen. Zwei Dorfpolizisten hielten die Neugierigen fern, machten dabei jedoch einen hilflosen Eindruck. Vermutlich hatten sie noch nie etwas anderes als eine Wirtshausschlägerei bearbeitet. Einer der beiden beugte sich immer wieder über das leblose Häufchen Mensch und schüttelte den Kopf, als könne er es nicht fassen, dass sich jemand in seinem Bezirk ermorden ließ. Der andere blätterte, sicher zum tausendsten Mal, in Papieren, die er dem Toten abgenommen hatte. »Ein Berliner«, sagte er immer wieder, »da soll sich die Berliner Polizei drum kümmern.« Sein Kollege nickte zustimmend. Keiner traf Anstalten, etwas zu unternehmen.


  Diana schritt auf die beiden zu, ehe Hendrik sie zurückhalten konnte. »Ist die Berliner Kriminalpolizei schon verständigt?«


  Der Angesprochene streckte seinen Rücken. »Alles Notwendige wird veranlasst, gehen Sie bitte wieder zurück.«


  »Wenn Sie dort anrufen, verlangen Sie nach Gregor Lilienthal. Er ist der fähigste Beamte, den sie haben.«


  »Ja?«


  »Ich kenne ihn. Vielleicht haben Sie sogar Glück; es würde mich nicht wundern, wenn er sich mal wieder in seinem Büro die Nacht um die Ohren schlägt. Wenn sie ihm sagen, Diana Escher hätte ihn empfohlen, wird er sicher kommen.«


  Der Polizist wirkte erleichtert. »Gute Idee. Lilienthal, ja?« Er wechselte einen Blick mit seinem Kollegen und machte sich endlich daran, das nächste Telefon aufzusuchen.


  Hendrik verdrehte die Augen. Ob sein Bruder wirklich dankbar für diese Wertschätzung sein würde, wagte er zu bezweifeln. Gregor hatte genug mit den Verbrechen in der Stadt zu tun, ohne sich auch noch um Morde auf dem Land zu kümmern. Und der Regierungspräsident von Potsdam würde die Einmischung der Berliner Polizei auch nicht gerade begrüßen. Aber nun war es zu spät, etwas dagegen zu unternehmen.


  Diana sah ihn triumphierend an, als sie zu ihm zurückkehrte. Hendrik verkniff sich einen Kommentar. Gemeinsam warteten sie zwischen den Schaulustigen. Was würde Gregor sagen, wenn er sie hier antraf? Vor allem: Wie sollten sie ihm ihre Anwesenheit erklären? Er konnte sich denken, dass dies kein Wochenendausflug war, mitten in der Nacht. Er würde sofort wissen, dass sie gehamstert hatten. Hendrik wand sich schon jetzt vor Verlegenheit. Der Bruder eines Kriminalkommissars klaut nachts bei Bauern! Vielleicht sollten sie besser verschwinden? Aber Diana sah nicht so aus, als würde sie freiwillig gehen, und im Übrigen würde Gregor durch die Dorfpolizisten erfahren, wem er es zu verdanken hatte, mitten in der Nacht herumgejagt zu werden. Also warteten sie weiter.


  Die Zeit wurde ihnen lang. Die Anstrengungen des nächtlichen Abenteuers machten sich bemerkbar und brachten sie mehr als einmal zum Gähnen. Diana blickte immer wieder ungeduldig den Feldweg hinunter. Hendrik lächelte in sich hinein. Die Beziehung zwischen ihr und seinem Bruder war unverändert schwierig. Gregor bestand weiterhin auf einer förmlichen Anrede und wahrte Distanz. Gleichzeitig kam er alle naselang auf einen Sprung vorbei, um mit Hendrik über den neuesten Fall zu reden. Welch ein Zufall, dass das immer zu Zeiten geschah, in denen Diana zu Hause war! Sie dagegen schien in seiner Gegenwart von einer für sie untypischen Einsilbigkeit befallen.


  Einmal, als sie alle drei gemeinsam zu Abend aßen, hatte Hendrik eine unschuldige Bemerkung über unausgesprochene Gefühle gemacht– genauer gesagt hatte er Nietzsche zitiert: Mancher findet sein Herz nicht eher, als bis er seinen Kopf verliert– und dafür von beiden Seiten unterm Tisch einen Tritt erhalten. Das hatte ihn davon kuriert, den Kuppler spielen zu wollen. Wenigstens schien Gregor begriffen zu haben, dass Hendrik und Diana wirklich nur Freunde waren, auch wenn es seinen Horizont überstieg, wie ein Mann und eine Frau miteinander leben konnten, ohne dass eine erotische Komponente mitschwang.


  Hinter einer Anhöhe ging die Sonne auf und legte einen goldenen Glanz auf Bäume und Felder. Es schien wie ein Sakrileg, dass etwas so Schönes etwas so Brutales wie einen Mord beleuchtete.


  Kurze Zeit später näherte sich von Großbeeren her ein Polizeiwagen und rumpelte über die Feldwege auf sie zu. Wie befürchtet befand sich Gregor unter den Insassen, Hendrik erkannte die Silhouette seines Bruders sofort. Einer der Dorfpolizisten ging dem Wagen entgegen, salutierte zackig, als die Beamten ausstiegen, und erstattete Bericht. Edgar Ahrens, Gregors Gehilfe, war auch dabei. Er entdeckte Hendrik und Diana und winkte ihnen zu. Simon Weinstein, der nur einssechzig große Chemiker, der der Polizei als Fachmann für die Spurensicherung diente, war bereits zum Tatort geeilt und untersuchte die unmittelbare Umgebung der Leiche. Wenn er einmal eine Witterung aufnahm, war er nicht zu halten.


  Wie sich herausstellte, hatten die Kriminalbeamten in Großbeeren einen Kunstfotografen aus dem Bett geklingelt, der die Tatortfotos machen sollte. Um diese Zeit war im Präsidium wohl niemand mehr zu bekommen gewesen. Nachdem der Mann seinen Ekel überwunden hatte, packte ihn anscheinend die Berufsehre, denn er schleppte sein schweres Dreibeinstativ von einer Seite zur anderen auf der Suche nach dem perfekten Aufnahmewinkel. »Vorsicht mit dem Objektiv!«, fauchte er einen Beamten an, der sich nicht einmal in der Nähe der Ledertasche mit der Kamera befand.


  Jetzt hatte der Dorfpolizist seinen Bericht beendet. Gregor und sein Assistent setzten sich in Bewegung und übersahen geflissentlich die ausgebeulten Taschen einiger Neugieriger. Hendrik wünschte sich weit weg, aber da sein Wunsch nicht erfüllt wurde, machte er gute Miene und lächelte seinen Bruder mit dem harmlosesten Gesicht an, das ihm zur Verfügung stand. Gregor hob nur eine Augenbraue, sagte jedoch kein Wort. Wie befürchtet genügte Diana dieses winzige Zeichen des Erkennens, um ihm wie selbstverständlich zur Leiche zu folgen, und so schloss sich Hendrik ihnen an.


  Die drei gaben schon ein kurioses Trio ab, als sie über den Feldweg schritten: Hendrik, der so schlampig aussah wie Reichskanzler Cuno die wirtschaftliche Krise handhabte. Sein Bruder Gregor, korrekt wie ein Steuerbescheid und genauso trocken. Und zwischen ihnen Diana, dissonant wie eine Trillerpfeife in einem Brahms-Requiem. Für ihre nächtliche Aktion hatte sie einen dunklen Regenmantel übergezogen, aber darunter lugten die kubistischen Dekors ihres Jackenkleides hervor, und aus unerfindlichen Gründen hatte sie darauf bestanden, während ihres Raubzuges einen Topfhut mit Quaste aufzusetzen.


  Drei Schritte vom Toten entfernt blieb Gregor stehen, um die Arbeit des Chemikers nicht zu behindern und keine Spuren zu zerstören, obwohl es dafür vermutlich zu spät war. Sollten wirklich verwertbare Abdrücke vorhanden gewesen sein, hatten die Aktivitäten der Schaulustigen sie längst unkenntlich gemacht. Gregor registrierte die kreuz und quer verlaufenden Fußspuren, ohne seine Verärgerung zu zeigen, und ließ den Anblick der Leiche auf sich wirken. Sein Blick wanderte von den nackten Füßen des Toten zum eingeschlagenen Schädel und wieder zurück, verweilte auf der Blutlache um den Kopf, auf dem weißen Anzug und dem Ringfinger der linken Hand, der eine weiße Stelle aufwies, an der sich vermutlich einmal ein Ring befunden hatte. Er sagte nichts, zog keine voreiligen Schlüsse, sondern beobachtete nur. Hendrik fand es immer wieder unheimlich, wie sein Bruder guckte, wenn er sich an einem Tatort befand. Als zwinge er das Mordopfer mit der schieren Kraft seiner Blicke, ihm Auskünfte zu erteilen.


  Der Fotograf breitete derweil umständlich seinen Mantel über die Kamera, um jeden unerwünschten Lichteinfall auszuschließen, nahm eine Kassette mit Glasplatten-Negativ aus einem Behälter und schob sie unter dem Schutz des Mantels in den Schlitz vor der Rückwand. Dann entfernte er den Mantel, klappte den Drahtrahmen des Rahmensuchers auf und nahm verschiedene Einstellungen vor. Endlich spannte er den Verschluss, visierte über die hintere Visiermarke und den Drahtrahmen den Bildausschnitt an und betätigte den Auslöser.


  »Hast du schon etwas gefunden?«, wollte Gregor von Simon Weinstein wissen, der damit beschäftigt war, Bodenproben für eine spätere Vergleichsuntersuchung einzusammeln.


  »Ja, ein besonders schönes Exemplar von einem Distelfalter.« Mit einer Pinzette hielt der Chemiker den leblosen Schmetterling hoch und verstaute ihn in einem Papiertütchen.


  »Ich weiß, du hast gerade erst angefangen. Trotzdem: Kannst du mir schon etwas über den Toten sagen? Was er gemacht hat, wo er gewesen ist?«


  Simon ließ sich in seiner Arbeit nicht stören. »Gegen acht Uhr abends ging er über einen Acker mit Hirtentäschelkraut und Vogelmiere, dabei ist er in einen Hundehaufen getreten, das beweisen seine Schuhsohlen.«


  Unwillkürlich blickte Hendrik zu den nackten Füßen des Toten. Dass Simon Weinstein einen schrägen Humor pflegte, war unter Kollegen allgemein bekannt.


  »Schon gut, ich habe verstanden«, sagte Gregor. »Gib mir einfach Bescheid, wenn du auf etwas Interessantes stößt.«


  »Es gibt da einen Knieabdruck.« Simon deutete auf den Boden nahe dem linken Schienbein des Toten. Hier hatte sich ein Stoffmuster in die Erde gedrückt, das bei genauem Hinsehen eine Unregelmäßigkeit an der Seite aufwies.


  Gregor hockte sich neben den Abdruck, registrierte und schwieg.


  »Ich brauche mehr Seitenlicht, um die Schlagschatten unter dem Kinn auszugleichen«, maulte der Fotograf. »Überhaupt: Der Kontrast ist viel zu stark. Ich muss doch die Halbtöne hervorheben.« Niemand schenkte ihm Beachtung.


  Mit Lupe und Pinzette untersuchte Simon die Fingernägel des Toten. »Keine Abwehrspuren«, murmelte er.


  Der Chemiker hatte abgenommen, registrierte Hendrik. Deutlich sogar. Offenbar ging die prekäre Ernährungslage auch an ihm nicht spurlos vorüber.


  Der Fotograf beschwerte sich, dass ihm die Sicht versperrt werde, und überhaupt, unter solchen Bedingungen könne er nicht arbeiten. Simon packte sein Spezialwerkzeug aus, den umgebauten Haartrockner, der ihn in die Lage versetzte, kleinste Fasern von einer Leiche zu saugen, und konterte, bei dem Tempo seien ja die Maden schneller mit ihrer Arbeit fertig.


  Er war eben im Begriff, das Gerät in Gang zu setzen, als sich sein Blick irgendwo festfing. Ohne die betreffende Stelle aus den Augen zu lassen, holte er sein Merkbuch hervor, um etwas zu notieren. Dann zückte er eine Lupe und studierte den oberen Teil des Anzugs. »Ich glaube, hier haben wir etwas Interessantes«, meinte er.


  Gregor ging neben ihm in die Hocke. »Ein Haar? Von einem Menschen?«


  »Es stammt jedenfalls nicht von einem Distelfalter.« Simon steckte die Lupe wieder ein, fasste das Beweisstück mit der Pinzette an einer blutfreien Stelle und ließ es in ein verschließbares Glas fallen. Ein weiteres Haar wanderte in ein zweites Glas. Dann schaltete er den Haartrockner ein, der fauchend Staub und andere Partikel in ein Baumwollsäckchen sog.


  Gregor richtete sich auf und nahm die beiden Dorfpolizisten in Augenschein, die eingeschüchtert unter den Zuschauern standen. Besonderes Augenmerk richtete er auf die Knie der beiden. Das Ergebnis schien ihn zu befriedigen. »Also, was haben Sie angefasst?«, wollte er wissen.


  »Nichts«, verteidigte sich der eine. »Bloß den Anzug. Ich hab’ nach Papieren gesucht, die uns was über ihn verraten können.«


  »Und, äh, ich hab’ ihm den Puls gefühlt«, stammelte der andere.


  Gregor beherrschte sich. »Was haben Sie gefunden?«


  »Das hier.« Beflissen griff der erste Polizist in seine Uniformtasche, zog einen Führerschein heraus und reichte ihn Gregor.


  Der begutachtete das Dokument. »Ulf Weber, geboren 12.7.1883, wohnhaft Berlin, Mühlenstraße.« Er öffnete den Führerschein, studierte die Informationen über die abgelegte Fahrprüfung und betrachtete das Foto. Dann klappte er das Papier wieder zu. »Haben Sie das Auto angerührt?«


  Unisono schüttelten beide den Kopf.


  »Bloß von außen einen Blick reingeworfen«, meinte der eine.


  »Ein Gräf&Stift«, schwärmte der andere. »Der österreichische Kaiser Franz Joseph fuhr eine Gräf&Stift-Limousine.«


  »Und der ermordete Erzherzog Franz Ferdinand«, fügte der Erste hinzu.


  Gregor ging zum Auto, Hendrik, Diana und die Dorfpolizisten im Schlepptau, und inspizierte es von allen Seiten, ohne etwas anzufassen.


  »Solide«, sagte der eine Polizist.


  »Hervorragende Verarbeitung«, bestätigte der andere.


  »Muss einen Haufen Geld gekostet haben.«


  »Vierradbremse.«


  Die beiden betrachteten abwechselnd den silbernen Löwen auf dem Kühler und das elegante Innere des Wagens.


  »Da drin sitzt es sich bestimmt bequem.« Man sah dem Polizisten an, dass er gern die Probe aufs Exempel gemacht hätte. Vielleicht hatte er es sogar getan, ungeachtet seiner Beteuerungen, und damit wertvolle Spuren kontaminiert.


  Gregor hatte die Nase voll von den beiden und schickte sie unter Edgars Führung los, die Bewohner der umliegenden Höfe zu befragen. Dann drehte er sich zu Simon um. »Der Sanitätswagen für den Leichentransport müsste jeden Augenblick hier sein«, meinte er. »Schaffst du das so lange allein?«


  »Was soll das heißen, allein?«, regte sich der Fotograf auf.


  Der Chemiker nickte nur abwesend, während er mit einem Messer Schmutz unter den Fingernägeln des Toten hervorholte und in ein Papiertütchen schabte.


  Jetzt richtete Gregor zum ersten Mal das Wort an Hendrik und Diana. »Soll ich euch mitnehmen?«


  »Das wäre schön.« Hendrik war klar, dass ihm sein Schuldbewusstsein ins Gesicht geschrieben stand, aber Gregor schien durch den Toten so abgelenkt, dass er es nicht bemerkte.


  Zu dritt marschierten sie zum Polizeiwagen.


  Dort drehte sich Gregor noch einmal um und musterte Hendrik. »Seht zu, dass ihr nicht auffallt, wenn ihr eure Beute holt«, sagte er.
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  Auf dem Weg in die Innenstadt kamen sie durch Marienfelde, und Gregor entschied sich für einen Abstecher nach Lankwitz, um einen Blick in Ulf Webers Wohnung zu werfen. Minuten später bog er in die Mühlenstraße ein und hielt neben einer dicht belaubten Linde. »Es kann eine Weile dauern«, sagte er.


  »Wir kommen mit«, erklärte Diana.


  Gregor äußerte sich nicht dazu.


  Dem Klingelschild nach lag Ulf Webers Wohnung unterm Dach. Von dort oben hatte man bestimmt einen malerischen Blick auf den Gemeindepark gegenüber. Im Hausflur sahen sich die drei als Erstes dem Hinweis Betteln und Hausieren verboten gegenüber. Auf der Treppe musste man achtgeben, nicht über die Wellen zu stolpern, die die Teppichläufer aufwarfen. Im ganzen Treppenhaus gab es nicht eine einzige Stange, um die Teppiche an ihrem Platz zu halten. »Geklaut«, vermutete Gregor. Der Gedanke lag nahe. Metall war wertvoll. Ab dem dritten Stock fehlten sogar die Läufer selbst.


  Vor der wuchtigen Wohnungstür Ulf Webers blieb Gregor stehen, doch nicht, um zu klingeln. Hendrik konnte nicht sehen, was los war, aber an der Anspannung im Oberkörper seines Bruders erkannte er, dass etwas nicht stimmte. Gregor zog seine Dienstwaffe, winkte ihnen zurückzubleiben und legte sein Ohr ans Holz der Tür. Jetzt bemerkte Hendrik, dass die nur angelehnt war.


  Gregor drückte die Tür auf. »Kriminalpolizei!«, rief er in den Raum. »Ist da jemand?«


  Keine Antwort.


  Vorsichtig betrat er die Wohnung, die entsicherte Waffe in der Hand. Eine Diele knarrte unter seinen Füßen.


  Hendrik und Diana wagten es, ihm zu folgen.


  Es war eingebrochen worden, ohne jeden Zweifel. Schubladen waren herausgezogen, Truhen und Kisten aufgestemmt, ihr Inhalt über den Boden verstreut. Zerbrochenes chinesisches Porzellan lag neben den Überresten eines aufgeschlitzten Kissens, auf dem Teppich türmten sich achtlos hingeworfene Hemden und Krawatten, eine karierte Tangohose, Strümpfe, zwei Westen, ein Smoking, ein Panamahut und Manschettenknöpfe, dazwischen gab es Hunderte von Lebensmittelkarten, die wohl aus einem versehentlich aufgerissenen Karton gefallen waren und sich über den ganzen Raum verteilten.


  Mit schnellen Schritten durchquerte Gregor das Wohnzimmer, sah in der Küche nach, im Schlafzimmer, im Bad, öffnete Schränke und überzeugte sich davon, dass sich niemand hinter den Möbeln verbarg. Endlich steckte er die Waffe wieder ein. »Ausgeflogen.« Er drehte sich um. »Ihr solltet doch draußen warten. Bleibt da stehen, damit ihr keine Spuren zerstört, die Kollegen vom Einbruchsdezernat werden sonst fuchtig. Und vor allem: Fasst nichts an.«


  Diana machte ein mürrisches Gesicht, hielt sich aber an die Anweisung, auch wenn stillhalten nicht gerade zu ihren hervorstechenden Charaktereigenschaften zählte.


  Hendrik ließ seinen Blick schweifen. Da gab es handgefertigte Möbel– Barock, Rokoko, Biedermeier, alles bunt durchmischt und ohne eine Spur von Geschmack zusammengestellt–, ein Klavier, das dem Staub nach zu urteilen nie benutzt wurde, Bücher mit einheitlichem Rücken, vermutlich nach dem Meter gekauft, Vorhänge aus Seide und eine klobige Stehlampe, die den Raum dominierte und die filigranen Jugendstilfiguren auf dem Beistelltisch erschlug. Außerdem ein auf den ersten Blick als schlechte Kopie zu entlarvender Rubens neben zwei Fälschungen von Kandinsky, dazwischen ein Zille, der möglicherweise sogar echt war, und an der Wand gegenüber ein japanisches Samuraischwert neben einem Vorderlader und einem Hirschgeweih. Auf dem Wohnzimmertisch lagen etwa zwei Dutzend Damenschuhe aus Schlangenleder, übersät mit weiteren Lebensmittelkarten.


  »Ein Schieber, wie es aussieht«, meinte Gregor.


  »Das war sicher der Mörder«, überlegte Diana und umfasste mit einer Handbewegung das Chaos in der Wohnung.


  »Vermutlich. Die Tür ist nicht gewaltsam aufgebrochen; wer immer das getan hat, besaß einen Schlüssel.«


  »Also Raubmord.«


  Dazu mochte Gregor sich nicht äußern.


  Auf dem Esstisch lag eine umgestoßene Milchflasche. Die weiße Pfütze auf der Holzplatte war noch nicht eingetrocknet, der Einbruch konnte also noch nicht lange her sein. Jemand hatte die Nacht genutzt, um sich unerkannt Zutritt zu verschaffen.


  »Hat er nach etwas Bestimmtem gesucht?«


  »Schwer zu sagen. Der Täter hat es jedenfalls eilig gehabt. Befürchtete wohl, jemand könne auf ihn aufmerksam werden. Wir müssen die Nachbarn befragen, ob sie etwas gehört haben, immerhin gab es Scherben.«


  Gregor unterzog den Inhalt des Kleiderschranks einer kurzen Untersuchung. Stoffe und Schnitt der Kleidung entsprachen der neuesten Mode. Ulf Weber schien ein Faible für Schwarz gehabt zu haben, allerdings gab es auch einen weiteren weißen Anzug und sogar einen in weinrot.


  Eine aufgebrochene Schatulle zog Gregors Aufmerksamkeit an. Mit einem Bleistift, um keine etwaigen Fingerabdrücke zu zerstören, drehte er sie herum.


  »Was war da drin? Geld? Schmuck?«


  »Möglicherweise. Ich sehe hier jedenfalls weder das eine noch das andere. Geschirr und Kunstobjekte hat der Einbrecher liegen lassen, die waren ihm wohl zu schwer, aber Geld und Schmuck hat er mitgenommen. Was uns schon mal eine Menge verrät.«


  »Ja?«, meinte Hendrik.


  »Er war allein und ohne Auto unterwegs. Andernfalls hätte er wenigstens die vergoldeten Karaffen und das Schwert fortgeschleppt.«


  Das leuchtete ein. Die Hast, mit der der Täter geflohen sein musste, zeigte sich schon darin, dass er die Lebensmittelkarten nicht wieder eingesammelt hatte. Vielleicht hatte ihn der Lärm des zerbrechenden Porzellans in die Flucht getrieben.


  Diana konnte es nicht lassen und ging zum Schreibtisch, um die dort aufgestellten Fotos zu betrachten. »Ich würde sagen, das war der Ermordete.«


  Hendrik folgte ihr. Er hatte es vorgezogen, sich den Toten nicht so genau anzusehen, aber auch er erkannte ihn wieder. Ulf Weber im Gespräch mit Oberbürgermeister Böß. Ulf Weber, händeschüttelnd mit Emil Jannings. Ulf Weber, Arm in Arm mit Pola Negri und Anita Berber. Ulf Weber zwischen den Tiller-Girls.


  Gregor kniete unterdessen neben den achtlos auf den Boden geworfenen Schubladen nieder und fischte zwischen Stiften und Packpapier eine Kladde hervor. Er blätterte darin herum und machte ein zufriedenes Gesicht. »Sieht nach einem Geschäftsbuch aus. Terminkalender, Aktienkurse, Spekulationsgeschäfte, Eingang und Ausgang von Schieberware… Sehr ordentlich, der Mann.«


  »Stehen da auch die Namen der Leute drin, mit denen er Geschäfte gemacht hat?«


  »Leider nur in einer Art Geheimschrift. Ulf Weber war vorsichtig.«


  »Nicht vorsichtig genug«, warf Diana ein.


  »Ja, er hat wohl keine Gewalt erwartet.« Wieder blätterte Gregor in dem Buch. »Initialen und kryptische Abkürzungen. Hier und da ein Deckname. Anscheinend ohne besonderes System, eher spontan und zufällig, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Na ja, er benötigte das Buch ja auch nicht fürs Finanzamt. Es sollte ihm wohl nur als Gedächtnisstütze dienen. Dennoch aufschlussreich.«


  »Wenn der Täter es liegen ließ, bedeutet das doch sicher, dass er nichts mit den Schiebereien zu tun hatte«, meinte Diana. »Oder?«


  »Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen. Aber für Schlussfolgerungen ist es noch zu früh.« Er klappte das Buch zu und steckte es ein.


  Schwere Atemzüge ließen die drei herumwirbeln.


  »Wat soll’n det wer’n, wenn’s fertig is’?« In der Tür stand eine korpulente Frau und stemmte die Fäuste in die Hüften. Sie sah aus wie jemand, der sich mit einem Happs einverleibte, wozu andere zehn Bissen brauchten, und kämpfte einen heroischen, aber aussichtslosen Kampf gegen Zeit und Schwerkraft, woran auch die überreichliche Verwendung von Rouge und Fischbeinschienen nichts änderte.


  Gregor hielt ihr seine Messingmarke hin. »Kriminalpolizei. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Gertrud Fraenkel. Wat will’n die Pollezei hier?«


  »Sind Sie eine Nachbarin?«


  »Mir jehört det Haus. Wo is’n Herr Weber? Hat hier etwa eener wat jeklemmt?«


  »Wohnen Sie im Haus?«


  »Parterre.«


  »Sie haben nichts gehört? Vergangene Nacht? Oder jemand Verdächtigen gesehen?«


  »Inner Nacht war’n die da? Wat sagt der Mensch dazu! Ham se wat mitjehen lassen?« Neugierig ließ Frau Fraenkel die Augen schweifen.


  »Fehlt etwas?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Ich wüsste gern mehr über Herrn Weber. Was war er für ein Mensch?«


  »War?« Die Augen der Zimmerwirtin wurden größer. »Woll’n Se damit sagen…«


  »Es wäre einfacher, wenn Sie mich die Fragen stellen lassen und sich auf die Antworten beschränken würden.«


  »Aba ick muss doch wissen, ob–«


  »Wir haben Grund zur Vermutung, dass Herr Weber ermordet wurde.«


  »Mein Jott!« Frau Fraenkel musste sich an einem Sessel festhalten. »Ermordet! Det is’ bitter. Wer tut denn sowat?«


  »Kannten Sie ihn gut?«


  »Jut is’ übertrieben. Aba natürlich kannt’ ick ihn.«


  »Ging er einem Beruf nach?«


  Gertrud Fraenkels Augen wanderten über die Lebensmittelkarten, und man konnte ihr ansehen, dass sie dasselbe dachte wie Gregor zuvor. Aber sie antwortete: »Er macht in Bankjeschäfte, soviel ick weeß.«


  »Erzählen Sie uns etwas über Herrn Weber.«


  »Mein Jott, wat soll ick da sagen? Er is’ dot, det is’ doch eene Affenschande. Wat mach’ ick denn nu’ mit die Wohnung?«


  Gregor sah sie auffordernd an, ohne seine Frage zu wiederholen, und endlich riss sie sich zusammen.


  »Een ruhja Mieter. Hat nie Ärjer jemacht. Der konnte allet besorjen. Damit is’ nu’ wohl Essig.«


  »Leben seine Eltern noch?«


  »Nich’, dass ick wüsste.«


  »Geschwister? Sonstige Angehörige? Wen müssen wir benachrichtigen?«


  »Ick gloobe, er hat ’n Bruder. Aba der lebt nich’ in Berlin.«


  »Sondern?«


  »Ick hab’ keen’ blassen Dunst. Vielleicht in Bielefeld, da kommta her.«


  »Was wissen Sie über seine Geschäftspartner?«


  »Nischt.«


  »Gab es Freunde?«


  Frau Fraenkel schüttelte den Kopf.


  »Feinde?«


  Sie zuckte die Achseln.


  Gregor war über die dünnen Auskünfte nicht gerade erbaut, das sah man ihm an. »Was ist mit Frauen?«


  Die Wirtin zog die Nase kraus. »Na ja, wat soll ick sagen… Er war keen Kostverächter, wenn Se vastehen, wat ick meene. Hat jerne mal ’rumpoussiert. Jibt ja jenug Valuta-Mädels, die der ihren abjebrannten Freunden ’n Laufpass jeben und sich eem Finanzkräftijeren annen Hals werfen.«


  »Jemand Bestimmtes?«


  Wieder zuckte sie die Achseln. »Wat Festes hatta nich’ jehabt.«


  »Können Sie uns einen Namen sagen? Irgendetwas, das uns weiterhilft?«


  »Nee. Von dem seine Weiber weiß ick janischt.«


  Wieder sah Gregor sie schweigend an.


  »Ick erinner’ mich bloß noch an die eene, so’n dürret Jerippe. Na ja, wem’s jefällt… Wie hieß die gleich? Magda, gloob’ ick. Jenau: Magda.«


  »Einen Nachnamen oder eine Adresse haben Sie nicht, nehme ich an?«


  »Nee. Aba ’ne Zeitlang hat se uff’n Abend Blumen vakooft, am Küstriner und am Helsingforser Platz.«


  Gregor machte sich Notizen. »Wann haben Sie Herrn Weber zuletzt gesehen?«


  »Vor’n paar Tagen. Uff’n Freitag, gloob’ ick. Aba man bloß flüchtig, im Treppenhaus.«


  »Irgendeine Idee, was er in der Genshagener Heide wollte?«


  »Genshagener Heide? Det is’ det Erste, wat ick höre. Aba er war ville untawegs.«


  Gregor legte seine Stirn in Falten. »Er trug einen auffälligen weißen Anzug. Haben Sie den schon mal gesehen?«


  »Een- oder zweemal. Herr Weber hat sich immer mächtig in Schale jeworfen. Der hatte Jeschmack, nich’ wie manch ander’ hier im Haus.«


  Es mochte Zufall sein, dass ihre Augen dabei über Hendriks zerknitterten Anzug glitten, aber Gregor blinzelte dennoch amüsiert. »Ich nehme an, über seine Schuhe können Sie uns nichts sagen.«


  »Schuhe? Wieso–«


  »War nur so ein Gedanke.« Gregor schlug die Kladde auf, die er vor dem Schreibtisch gefunden hatte. »Kennen Sie jemanden mit der Abkürzung K.?«


  »K.? Wer soll’n det sein?«


  »Das will ich von Ihnen wissen.«


  »Kann allet Mögliche bedeuten. Nee.«


  »Oder jemanden, der ›Piranha‹ genannt wird?«


  »Soll det’n Spitzname sein?«


  Gregor ließ sich von der Ergebnislosigkeit seiner Fragen nicht entmutigen und ging systematisch die Initialen und Decknamen in der Kladde durch, doch Frau Fraenkel konnte oder wollte ihm nicht weiterhelfen. Schließlich klappte er das Buch wieder zu. »Sie würden uns einen Gefallen tun, wenn Sie Herrn Weber für uns identifizieren würden«, sagte er. »Ich muss sie allerdings warnen: Es ist kein schöner Anblick.«


  »Na, ick hab’ schon einijet jesehen, det könn’ Se man glooben. Ick jraul mir nich’ vor ’ner toten Leiche.«


  »Gut. Dann lasse ich Sie heute Abend von einem Beamten abholen.« Er räusperte sich, weil die Wirtin sich über eine aufgebrochene Kassette auf der Kommode beugte. »Sie rühren besser nichts an. Sie wollen doch wegen ihrer Fingerabdrücke nicht unter Mordverdacht geraten? Wir sehen uns dann auf dem Revier.«


  Frau Fraenkel verstand, dass sie entlassen war. »Tja, denn mach’ ick mir man wieder uff de Strümpfe«, meinte sie, drehte sich um und ließ dabei unauffällig ein halbes Dutzend Lebensmittelkarten von der Kommode mitgehen.


  Hendrik sah ihr nach, wie sie im Treppenhaus verschwand. Sein Bruder hatte den Diebstahl auch bemerkt, aber seine Miene verriet wie immer nicht, was er dachte, und er traf keine Anstalten, die Wirtin zur Rede zu stellen.
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  Wahrscheinlich würde Gregor sie durchschauen, aber er würde nichts sagen, weil er dadurch einen Vorwand hatte, mit ihr zu reden. Oder? Machte sie sich etwas vor? Diana wusste es einfach nicht. Ach, warum musste immer alles so kompliziert sein, wenn es um Gregor ging!


  »Das Neueste über die neue Regierung«, rief ein Zeitungsjunge. »Die Zusammensetzung des Kabinetts. Die vorläufige Ministerliste.«


  Diana kaufte ihm eine Berliner Morgenpost ab und blätterte darin. Die Sozialdemokraten hatten sich endlich dazu bequemt, Reichskanzler Cuno das Vertrauen zu entziehen. Der Mann war der Krise einfach nicht gewachsen. Eine Marionette in den Händen derer, die sich seiner zu bedienen wussten. Cuno tanzt, wie Helfferich pfeift, hieß es, und zu Recht. Seit Sonntag wurde das Kabinett umgebildet, heute würde es im Reichstag vorgestellt werden. Ob Stresemann, der Neue, den passiven Widerstand gegen die Ruhrbesetzung beenden würde? Hoffentlich! Falls nicht, würde auch er scheitern und die Mark weiter ins Bodenlose stürzen.


  Natürlich teilte Diana die allgemeine Empörung über das Vorgehen der Franzosen und Belgier. Das Ruhrgebiet zu besetzen, weil Deutschland seine Reparationsleistungen in Form von Holz und Kohle nicht erfüllt hatte, war eine unangemessene Reaktion. Und dass die Regierung in Berlin ihre Beamten angewiesen hatte, nicht mit den Besatzern zu kooperieren– wer wollte es ihr verdenken? Doch das Kräftemessen zog sich nun seit über einem halben Jahr hin, mit dramatischen Konsequenzen für beide Seiten. Immer wieder kam es zu blutigen Zusammenstößen. Sanktionen wurden verhängt, Dienstgebäude, Rohstoffe und Steuereinnahmen beschlagnahmt. Deutsche Regierungsmitglieder durften nicht ins besetzte Gebiet reisen. Die Franzosen errichteten eine durchgehende Grenze von Emmerich bis zur Schweiz und verhinderten auf diese Weise, dass deutsche Kohle aus dem Ruhrgebiet ins übrige Deutschland gelangte, sodass sich die Regierung gezwungen sah, für teures Geld, das sie nicht hatte, britische Kohle zu importieren. Was für ein Wahnsinn!


  Diana seufzte, blätterte weiter. Auch in Berlin war der Teufel los. Seit drei Tagen gab es Lebensmitteltumulte in Schöneberg– manchmal konnte sie das Geschrei bis in die Wohnung hören. Gestern hatten die Kommunisten gegen den Willen eines großen Teils der Arbeiterschaft zum Generalstreik ausgerufen, seitdem war Berlin ohne Straßenbahn und Busverkehr. Einige Gas- und Elektrizitätswerke wurden ebenfalls bestreikt.


  Diana faltete die Zeitung zusammen und warf sie in einen Abfalleimer. Zeitunglesen deprimierte sie. Und sie wollte doch einen guten Eindruck machen.


  Vor dem Schaufenster einer Posamenterie blieb sie stehen, richtete ihre Frisur anhand des Spiegelbildes in der Scheibe und malte ihre Lippen mit dem letzten Rest Lippenstift, den sie noch besaß, herzförmig an. Mit einem Stück Kohle und Spucke zog sie ihre Brauen nach– Augenbrauenstifte konnte sie sich derzeit nicht leisten– und verlängerte den Lidstrich à la Nofretete. Dann unterzog sie ihre Erscheinung einer kritischen Überprüfung. Ob Gregor das Kleid mit den Ibis- und Palmwedelmotiven gefiel? Seit der Entdeckung des Grabes von Tut-ench-amun war der ägyptische Stil der letzte Schrei. Und bloß, weil das Geld knapp war, würde sie noch lange nicht ewiggestrig herumlaufen. Oder hätte sie doch besser das Schlupfkleid mit Perlstickerei und Seidenbandschärpe anziehen sollen?


  Ein letztes Glattstreichen des Stoffes, dann betrat sie das Haus in der Oranienburger Straße, im dem sich Gregor, seinem Assistenten zufolge, aufhielt. Sie war noch nie im chemischen Laboratorium der Kriminalpolizei gewesen, aber gehört hatte sie schon davon. Genau genommen war es Simon Weinsteins privates Forschungsinstitut, von seinem Lehrer nach dessen Tod übernommen. Von Gregor wusste Diana, dass Robert Heindl, ehemaliger Leiter der Dresdener Kriminalpolizei und mittlerweile Legationsrat im Auswärtigen Amt, mit allen Mitteln versuchte, Naturwissenschaftler innerhalb der Polizei zu etablieren, Fachleute, die mit den Beamten an einen Tatort fuhren und die Substanzen sicherten, die sie für ihre Analysen benötigten. Bei Gregor fand er mit seinem Vorstoß offene Ohren. Er hatte Heindl dabei unterstützt, Simon Weinstein als Beamten der Spurensicherung einzustellen, gegen erhebliche Widerstände innerhalb der Polizei, immerhin war der Chemiker Jude.


  Die Tür zum Labortrakt stand offen, doch nirgends war ein Mensch zu sehen, weder ein Assistent noch sonst jemand. Umso besser, das ersparte ihr lästige Erklärungen. Diana schlüpfte hinein und suchte die Korridortüren nach einer Aufschrift ab, die ihr verriet, wo sich das eigentliche Labor befand. Dabei entdeckte sie auf einem Tisch eine vertraute Aktenmappe. Gregor benutzte solche grauen Umschläge. Sie stellte sich neben den Tisch, sah nach rechts und links und schlug die Akte auf.


  Etliche dicht beschriebene Bögen Papier befanden sich darin. Diana erkannte die Handschrift von Dr.Pauly, dem Gerichtsmediziner. Es handelte sich um den Obduktionsbericht von Ulf Webers Leiche. Ihre Augen flogen über die Zeilen. Wie immer las sich die sachliche Beschreibung eines Todes gruseliger als jeder Dr.-Mabuse-Roman. Selbst die simple Beschreibung einer Lazeration– das war, wie Diana wusste, der Fachausdruck für eine Platzwunde– roch nach Schmerz und Gewalt. Da war von aufgeschürften Geweberändern die Rede, von Schädelfraktur und Hirnblutung. Zwischen den Blättern lagen zehn oder zwölf Fotos. Zum ersten Mal sah sie nun Ulf Webers Gesicht in allen Einzelheiten. Dr.Pauly hatte den Schädel rasiert, um die Wunde besser untersuchen zu können. Der Schlag auf den Kopf hatte das Blut des Ermordeten dazu gebracht, in andere Körperregionen abzuwandern und Hämatome an unerwarteten Stellen zu bilden. Das linke Ohr war blutunterlaufen, unter den Augen hatten sich dunkle Ränder gebildet, als habe ihm jemand blaue Augen verpasst.


  Eine Tür öffnete sich; hastig schlug Diana die Mappe zu.


  »…habe sie bestimmt draußen liegenlassen«, sagte Gregor und runzelte die Stirn, als er Diana entdeckte.


  Hendrik behauptete ja, das sei so eine Art Schutzmechanismus, um seine wahren Gefühle zu verbergen, aber sicher war sie da nicht. Gregor konnte ziemlich schroff sein. Und sie würde den Teufel tun und ihm Gelegenheit geben, sie bei einer Schwäche zu erwischen. Also reckte sie ihr Kinn und stapfte auf ihn zu.


  »Was wollen Sie denn hier?«


  »Ihnen Manieren beibringen«, schnappte Diana und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Wie kam es nur, dass sie ihn immer gleich anfauchte? Gregor war aber auch ein ungehobelter Klotz! Konnte er nicht wenigstens einmal eine normale Begrüßung zustande bringen?


  Simon Weinstein, der im Türrahmen stehen geblieben war, grinste. »Guten Tag, Fräulein Escher.«


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte sie, aber sie richtete ihre Worte sicherheitshalber an ihn. Gregor hätte ihr womöglich wahrheitsgemäß geantwortet.


  »Eine Assistentin von Professor Planck ist mir immer willkommen.«


  Der Chemiker kam auf sie zu, und erst im letzten Moment erkannte Diana, dass die Hand, die er ausstreckte, gar nicht ihm gehörte, sondern höchstwahrscheinlich einer Leiche. Mit einem Schrei sprang sie zurück.


  »Reaktionsschnell, die junge Dame«, meinte er anerkennend. »Auch einen Kaffee?«


  Diana fing sich, nickte und sah ihm nach, während er einer Abstellkammer zustrebte, die als Küche diente. Trotz seiner absonderlichen Anwandlungen mochte sie den kleinen Mann. Sein Vater war Apotheker gewesen, soweit sie wusste, daher hatte er schon vor seinem Studium Kenntnisse in Botanik und ein Interesse an chemischen Vorgängen mitbekommen.


  Gregor nahm die Mappe vom Tisch, überprüfte ihren Inhalt und sah misstrauisch zu Diana herüber.


  Um jeden Verdacht von sich abzulenken, erkundigte sie sich: »Was hat die Leichenschau ergeben?«


  Gregor blätterte im Obduktionsbericht, mit seinen Gedanken woanders. »Der Tote ist mit einem stumpfen Gegenstand, möglicherweise einem Hammer, von hinten erschlagen worden. Am 11.August zwischen 9und 10Uhr abends. Die Wirtin hat die Leiche inzwischen identifiziert, aber wir hatten ja ohnehin keinen Zweifel, dass es sich um Ulf Weber handelt. Sie beschrieb uns übrigens einen auffälligen Ring, den er besaß.«


  »Die weiße Stelle an seinem Finger.«


  »Richtig. Es handelt sich um einen Silberring in Form zweier Schlangen, die sich umeinander winden. Die beiden Köpfe bilden die Fassung für einen blauen Stein, vermutlich einen Saphir oder einen Lapislazuli, Genaueres wusste Frau Fraenkel nicht. Wird schwer zu veräußern sein.« Gregor schien zu merken, dass er Diana gegenüber offener war, als einem Kriminalkommissar anstand, und schlug die Mappe zu. »Gibt es einen Grund für Ihren Besuch, abgesehen von unziemlicher Neugier?«


  »Ich bin nur vorbeigekommen, um mit Ihnen über Ihren Bruder zu reden.«


  Gregor hob die linke Augenbraue, eine Art von Kommentar, die sie nur zu gut kannte.


  Diana wurde wütend. Wie konnte er an ihren Worten zweifeln? Sie wollte wirklich nur über Hendrik sprechen. Zumindest auch. Ein bisschen. Was konnte sie dafür, dass er just in dem Moment, da sie ihn aufsuchte, einer spannenden Spurenuntersuchung beiwohnte? »Ich mache mir Sorgen um Hendrik.«


  »Wegen Ludwig Sebald?«


  »Er fühlt sich nach wie vor schuldig. Ich habe ihm tausend Mal gesagt, dass er den Tod seines Studenten nicht verhindern konnte, aber Sie kennen ihn ja. Außerdem macht ihn seine Arbeit kreuzunglücklich. Nehmen Sie dann noch den Hunger dazu und die ständigen Erkältungen… Manchmal, wenn ich nach Hause komme, erwische ich ihn, wie er im Dunkeln sitzt und aus dem Fenster starrt. Er zeigt nicht das geringste Interesse an Ihrem aktuellen Fall. Der müsste doch eigentlich seinen Scharfsinn herausfordern, nicht wahr? Und da dachte ich, äh…«


  Gregor sah sie mit schief gelegtem Kopf an, was sie zum Stottern brachte.


  »Na ja, äh, wenn Sie… wenn Sie uns wie zufällig besuchen würden, und uns… ich meine, Sie könnten uns ein bisschen darüber erzählen, wie Sie vorankommen.«


  »Sie mit den Fakten versorgen? Vielleicht um Ihre Mitarbeit bitten? Natürlich nur, um Hendrik aus seinem Tief zu reißen?«


  »Na ja, also… ja.« Diana wurde zornig. Wie schaffte er es nur immer wieder, ihr das Gefühl zu vermitteln, sich wie ein dummes Schulmädchen aufzuführen? Zum Teufel noch mal! Wie konnte er es wagen, sie so anzusehen? Wie konnte er es wagen, spöttisch zu blinzeln?


  Bevor sie etwas erwidern konnte, das sie möglicherweise hinterher bereut hätte, kam Simon Weinstein zurück, drei Tassen Kaffee auf einem Tablett balancierend. »Es stört Sie doch nicht, dass ich mit dem Kaffeewasser formaldehydkonservierte Leichenteile abgewaschen habe?«, meinte er.


  Diana platzte mit einem Lachen heraus. Der Mann war ein echtes Original.


  »Formaldehyd dient zur Keimabtötung, ist also sehr gesund.«


  Selbst Gregor musste blinzeln, das Höchstmaß an Heiterkeit, das er sich zugestand.


  Sie betraten das Labor, in dem neben Mikroskopen, Bunsenbrennern, einer Waage für chemische Analysen und einem Destillationsapparat eine Reihe selbst gebauter Geräte herumstand. An der Wand hing eine Tafel mit Atomgewichten. Unter einem Abzug lagerten säuberlich beschriftete Asservate zur toxikologischen Untersuchung; eine Kühlanlage gab es nicht. Tische und Regale beherbergten zahllose Einmachgläser, in denen Finger, Ohren und andere Körperteile lagen oder schwammen. Es war ein behelfsmäßig eingerichteter Arbeitsplatz, doch das Improvisierte der Ausstattung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass Simon Weinstein sich eines der modernsten Laboratorien des Reiches zusammengestellt hatte, ein Labor, in dem er Blutuntersuchungen ebenso vornehmen konnte wie die Spektralanalyse einer Erdprobe oder eines Gewebefadens.


  In einer Schale mit Sodalösung lagen einige Haare des Toten, um von Schmutz und Blut gesäubert zu werden. Ein Assistent wusch jedes einzelne Haar in Alkohol, rollte es in Gelatinelösung und bettete es in Candabalsam. Das jedenfalls erklärte Simon, während er den makroskopischen Befund aufnahm und Farbe, Form und Länge notierte. »Ist die Rinde nicht genügend durchsichtig, wird sie mit Salpetersäure oder Wasserstoffperoxyd behandelt. Um das Oberhäutchen gut vortreten zu lassen, fügen wir manchmal einen Zusatz von verdünntem Ammoniak oder Salzsäurealkohol hinzu.« Er unterbrach sich. »Wissen Sie überhaupt etwas über den Aufbau von Haaren?«


  Diana schüttelte den Kopf.


  »Die Haare von Säugetieren bestehen aus umgewandelten Zellen. Es lassen sich an ihnen nach dem Grad der Verhornung drei Schichten unterscheiden: Oberhäutchen, Rinde und Mark. Schauen Sie mal durchs Mikroskop, das sind die Haare, die ich auf der Kleidung des Toten fand. Sehen Sie die Marksubstanz? Ein dünner Zellenstrang, der Unterbrechungen aufweist.«


  Diana beugte sich über das Okular. Was sie sah, war Bambusstämmen nicht unähnlich. »Was sind das für rosenblätterartige Gebilde?«


  »Epidermalschuppen. Liegen dachziegelartig übereinander, darunter befindet sich die Rinde. Erkennen Sie die unterschiedlichen Pigmente?«


  Diana bemerkte Flecken in verschiedenen Braun- und Gelbtönen und nickte.


  »Pigmente geben dem Haar seine Farbe. Die Pigmente und die unterschiedlichen luftgefüllten Räume.«


  »Diese Spalten dazwischen?«


  »Genau. Die hellere Farbe eines Haares beruht auf der schwächeren Färbung der Rinde. Graue Haare entstehen, weil kein neuer Farbstoff mehr gebildet wird. Es gibt eine Unzahl von Faktoren, die bei der Identifizierung von Haaren berücksichtigt werden müssen: Farbe, Verteilung und Menge des Pigments, der Luftgehalt von Mark und Rinde, das Verhältnis von Mark zur Rindensubstanz und so weiter.«


  »Dann können Sie also jedes Haar jemand Bestimmtem zuordnen?«


  »Schön wär’s. Leider unterliegt die Haarstruktur selbst bei ein und demselben Menschen erheblichen Schwankungen. Dicke, Wurzel- und Spitzenform, Färbung– alles kann variieren.«


  »Sogar die Färbung?«


  »Gewiss. Erst der Gesamteindruck verschieden pigmentierter Haare erzielt eine bestimmte Farbwirkung.«


  Fasziniert sah Diana wieder durch das Okular. »Dann könnten das hier auch Tierhaare sein?«


  »Nein. Menschliche und tierische Haare lassen sich leicht unterscheiden. Der Markstrang bei Tieren ist wesentlich kräftiger. Und die Zellstruktur des Marks ist regelmäßiger.«


  »Na schön, Sie wissen also, dass es sich um Menschenhaare handelt– und das war’s? Was nützt Ihnen dann die Untersuchung?«


  »Eine ungeduldige junge Dame, was?«, lachte Simon, und Gregor nickte dazu und seufzte wie ein schwer geplagter Mensch.


  Diana verkniff sich eine Bemerkung.


  Der Chemiker nahm einen Schluck Kaffee. »Wir haben eine Menge mehr herausgefunden. Vor allem, dass es sich bei den Haaren auf der Kleidung des Toten um die Barthaare zweier Männer handelt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Barthaare sind starrer als Kopfhaare und stärker. Der Durchmesser des Haares, das Sie da sehen, beträgt knapp 0,15Millimeter. Kopfhaare sind in der Regel nur 0,06 bis 0,08Millimeter dick. Außerdem haben Barthaare einen eher dreieckigen Querschnitt.«


  »Kannst du mir etwas über das Alter der Männer verraten, von denen die Haare stammen?«, mischte sich Gregor ein.


  »Schwer zu bestimmen.«


  »Gib mir wenigstens einen Anhaltspunkt.«


  »Keine Jugendlichen und keine Greise, mehr kann ich beim besten Willen nicht sagen.« Simon Weinstein wandte sich wieder Diana zu. »Die Haare sind nicht ausgerissen, sondern von selbst ausgefallen. Am Interessantesten sind allerdings die Haarfärbemittel.«


  »Sie haben sich den Bart färben lassen?«


  »Beide. Und zwar auf unterschiedliche Weise, daher können wir sicher sein, dass es sich um die Haare von zwei verschiedenen Männern handelt. Da haben wir einmal Spuren von Bleiacetat. Ich tippe auf einen Restorer.«


  »Was für ein Ding?«


  »Restorer. Das bedeutet, dass die Haare nach und nach durch wiederholte Anwendung gefärbt werden, also mehrmals die Woche. Bleiverbindungen sind natürlich giftig, seit dem Farbengesetz von 1887 in kosmetischen Mitteln verboten. Werden aber immer noch benutzt, weil bleihaltige Färbemittel einfach anzuwenden sind und die Haare gleichmäßig nachdunkeln. Sehr beliebt bei Männern, weil die Färbung dadurch weniger offensichtlich ist.«


  »Und die andere Färbung?«


  »Wurde mit Para-Phenylendiamin erzeugt, kurz: Para. Färbungen mit Para wirken ebenfalls sehr natürlich und halten sich zudem lange. Das liegt daran, dass Para ins Haar eindringt, während pflanzliche und metallhaltige Substanzen lediglich einen Film darauf hinterlassen.«


  »Und dieses Para ist ungefährlich?«


  »Mitnichten. Es kann zu Hautreizungen, Ekzemen, sogar zu Vergiftungserscheinungen führen. Wobei nicht eigentlich Para die Schuld daran trägt, sondern das Chinondiimin, das bei der Oxidation auftritt. Die Forschungsergebnisse sind umstritten, doch nach meinem Dafürhalten eindeutig. Seit einer Verordnung von 1906 dürfen parahaltige Haarfärbemittel nur noch mit der Bezeichnung ›Gift‹ in Umlauf gebracht werden. Aber die Färbeeigenschaften sind so hervorragend, dass es trotzdem weiter verwendet wird, zumal es billig in der Herstellung ist. Viele Hennapräparate beinhalten Para, was ich besonders bedenklich finde, weil Henna allgemein als ungefährlich gilt.«


  Diana schwirrte der Kopf von den vielen Informationen. Was der Chemiker erzählte, war interessant, aber besaß es einen Nutzen für die Aufklärung des Mordes? Schließlich hatte Simon Weinstein zugegeben, dass sich einzelne Haare keinem bestimmten Menschen zuordnen ließen. Immerhin: Sie wussten nun, dass sie nach zwei Männern mit gefärbtem Bart fahndeten. Damit waren sie doch schon ein ganzes Stück weiter.


  4


  
    
  


  Die Faustregel lautete: Es lohnt nicht, früh zum Einkaufen zu gehen, vor elf gibt’s sowieso nichts. Vor elf war auf ominöse Weise »alles am Vortag ausgegangen«. Aber sobald der Zeitungsjunge mit der ersten Ausgabe der Neuen Berliner 12 Uhr und den aktuellen Börsendaten erschien, war plötzlich alles wieder vorrätig, zum aktuellen Tageskurs, versteht sich.


  Tatsächlich bewegte sich im Schaufenster des Gemischtwarenladens etwas: Eine Tafel mit Preisen wurde aufgestellt. Butter 1,3 Mill. Mark, stand da. Die Leute in der Warteschlange stöhnten, aber was wollte man machen? Butter wurde kaum noch gehandelt, man musste froh sein, überhaupt ein Stück zu ergattern. Nebenan, beim Fleischer, blieb es dunkel. Vorläufig geschlossen, hieß es auf einem Pappschild, Neubeschaffung der Ware einstweilen zu teuer.


  Hendrik, der in der Schlange wartete, hatte sich angewöhnt, die verlorene Zeit zu nutzen, indem er Vorlesungen für das kommende Semester plante. Es half, von der aggressiven Stimmung und vom Knurren seines Magens abzulenken. Bald wurde es wieder Zeit für eine Hamsterfahrt aufs Land. Der Gedanke schockierte ihn nicht einmal mehr. Wie doch das sittliche Empfinden abstumpfte, sobald die Magensäfte Kurzarbeit leisteten!


  Sein Blick wanderte die Reihe entlang. Da waren die Arbeiterfrauen, die den soeben ausgezahlten Lohn ihrer Männer in Brot und Käse umsetzten, ehe die druckfrischen Banknoten wertlos wurden. Da waren die Kinder, von ihren Müttern zum Gemischtwarenhändler geschickt, während sie selbst vor dem Bäckerladen anstanden. Da waren die Dienstmädchen, die Alten, die Gebrechlichen, eben all diejenigen, die es sich leisten konnten, leisten mussten, den halben Arbeitstag mit Warten zu verschwenden. Manche unterhielten sich, viele brannten vor unterdrücktem Zorn, einem Zorn, den sie nirgends loswurden, weil sie niemanden für die Misere verantwortlich machen konnten. Etliche blickten apathisch zu Boden. Im Gegensatz zu einer Wirtschaftskrise traf eine Inflation eben auch die Lohn- und Gehaltsempfänger: Man konnte nicht dagegen anarbeiten.


  Endlich ging es voran, und in die Menschen kam Leben. Eine Gruppe Arbeitsloser unterhielt sich über den zusammengebrochenen Streik der Kommunisten. Frauen tauschten Ratschläge aus, was sich aus Ersatzstoffen herstellen ließ: Kaffee aus gebrannten Rübenschnitzeln, Seife aus Ton, Schlagsahne aus Kohlschaum. Am Ende der Schlange erzählte ein Rentner unter Tränen von einem Brief seiner Bank, er möge doch bitte sein wertlos gewordenes Erspartes abholen. Wie konnte das, wofür er seine Lebenszeit, seine Körperkraft, seine Gesundheit geopfert hatte, nichts mehr wert sein?


  Aus dem Nachbarhaus kam ein Ehepaar. Der Mann umarmte seine Frau zum Abschied und sagte: »Zieh die Mädchen groß, nimm nur tüchtige Schwiegersöhne– ich geh’ mich nach Stiefeln anstellen.«


  Die Umstehenden lachten. Für einen Augenblick lösten sich die Frustration, der Hunger, das Demütigende der Lage in Heiterkeit auf. Bis die Auskunft weitergegeben wurde: »Butter ist alle.«


  »Jeh ma’ nach vorn«, sagte eine Mutter zu ihrer Tochter, »und kiek nach, ob et noch jenug Graupen jibt. Nich’, det wa uns hier die Beene innen Bauch steh’n for nischt.«


  Schließlich konnte auch Hendrik den Laden betreten.


  Vorn stand eine ältere Dame und verlangte ein Pfund Reis.


  »Reis is’ alle«, schnauzte die Verkäuferin.


  »Alle? Ja, dann… geben Sie mir Nudeln.«


  »Nudeln sind ooch alle. Graupen könn’ Se ham, oder Grieß.«


  »Also…«


  »Machen Se hin, wir ham nich ’n janzen Tach Zeit!«


  So ging das in einer Tour, unterbrochen vom zornigen Gemurmel der weiter hinten Stehenden, die sich darüber ärgerten, dass die Hälfte der Waren ausverkauft sein würde, bevor sie an die Reihe kamen, dass die Person am Beginn der Schlange endlos brauchte, um ihr mickriges Geld abzuzählen, dass drüben, auf der anderen Straßenseite, womöglich noch Reis zu bekommen war, während man hier seine Zeit vertrödelte.


  Gedankenverloren starrte Hendrik auf den 1000-Mark-Schein in seiner Hand, den die Reichsbank mit einem Überdruck versehen hatte: 1Million1923. Das Papier reichte einfach nicht mehr für neue Banknoten. Täglich spielten sich die aberwitzigsten Szenen in der Reichsbank ab; Hunderte von Kassenboten und Privatleuten drängten sich vor den Schaltern, schleppten Säcke, Waschkörbe und Reisekoffer voller Banknoten nach draußen, wo schon Handkarren oder Pferdefuhrwerke zum Abtransport von Summen warteten, für die man kaum ein Brot bekam. Bei den Mengen an Scheinen, die benötigt wurden, gab es immer wieder Engpässe. Papier war knapp und die Herstellung regulärer Banknoten zeitraubend, daher war man auf den Gedanken verfallen, durch Überdruck primitive Noten herzustellen, die nur wenige Monate Gültigkeit besaßen. Wertlose 100-, 500- oder 1000-Mark-Scheine wurden zu Notgeldscheinen über 500.000, 1.00.000 und 3.000.000Mark. Wechselstuben nahmen mittlerweile keine 10.000-Mark-Scheine mehr an: zu wertlos.


  In landwirtschaftlich geprägten Gebieten wie Mecklenburg oder Oldenburg war man im letzten Jahr dazu übergegangen, Pachtverträge und Warenpreise auf Pfund Roggen zu basieren und sogar Anleihen und Rentenbriefe auf Roggenwert auszustellen. Die Roggenanweisungen der Oldenburgischen Staatlichen Kreditanstalt, beispielsweise, lauteten auf 250Pfund Roggen pro Stück, unverzinslich, aber nach fünf Jahren mit 300Pfund Roggen rückzahlbar. Anderswo wurden Kohle oder Kali als Basis genommen.


  Hinzu kamen die vielen verwirrenden Parallelwährungen, die Städte, Firmen oder die Reichsbahn herausgaben, und dabei wurde keineswegs nur Papier verarbeitet. Die Meißner Porzellanmanufaktur zahlte mit Porzellangeld, Pössneck druckte Notgeld auf Leder, das zugleich als Stiefelsohlen genutzt werden konnte. Kein Material war zu absurd, um nicht Verwendung zu finden.


  »Woll’n Se hier bloß Löcher inne Luft kieken oder ooch wat koofen?«


  In Gedanken versunken hatte Hendrik gar nicht bemerkt, dass er an der Reihe war. Er orderte, was er benötigte, nahm, was er stattdessen bekam, und legte ein paar Banknoten auf den Ladentisch.


  »Die nehm’ wa nich’«, sagte der Mann, der ihn bediente.


  »Was soll das heißen? Das sind gesetzliche Zahlungsmittel.«


  »Die könn’ Se vajessen, die taugen nischt.«


  »Die taugen sehr wohl etwas. Können Sie nicht lesen? Eine Million steht da drauf.«


  »Die taugen nischt, die könn’ Se sich an’n Hut stecken.«


  »Hören Sie mal, eine Zurückweisung der Noten ist unzulässig. Das steht in allen Zeitungen.«


  »Det is’ mir Pomade, wir nehm’ se trotzdem nich’. Wenn Se nischt Bessret ham, jeh’n Se mir von die Pelle.«


  Hinter ihm begannen Leute unruhig zu werden. Seine Auseinandersetzung hielt den Betrieb auf. Andere murrten, weil sie ebenfalls vorgehabt hatten, mit Notgeld zu bezahlen.


  »Sie dürfen die Annahme der Scheine nicht verweigern.«


  »Det is’ meen Laden, hier mach’ ick, wat ick will.« Der Verkäufer nahm die Graupen wieder vom Tisch.


  Hendrik wollte protestieren, aber von hinten wurde bereits gedrängelt. Er fühlte sich plötzlich kraftlos. Was hatte das alles für einen Sinn? Er besaß nicht die Energie, sich zur Wehr zu setzen, und verließ den Laden. Endloses Anstehen für nichts und wieder nichts! Er ärgerte sich über sich selbst, weil er klein beigegeben hatte. Aber was hätte er tun sollen? Energischer protestieren? Einen Schutzmann herbeirufen? Vielleicht. Doch Szenen wie diese waren alltäglich und zermürbten einen auf Dauer.


  Erschöpfter als nach acht Stunden Vorlesung kehrte Hendrik schließlich nach Hause zurück. Mit bleiernen Gliedern stieg er die Treppenstufen empor.


  Von oben waren Stimmen zu vernehmen, die sich ereiferten: »…Sodom und Gomorrha, das sage ich Ihnen. Und der Wüstling hat noch eine Zweite nebenher.«


  Hendrik verzog das Gesicht. Frau Diepold fantasierte sich wieder Geschichten über ihn und Diana zusammen und empörte sich über den Verfall der Sitten. Ausgerechnet sie, die ihre Schwester seit deren Schlaganfall mied, als habe sie Aussatz.


  »Diese Große, Schlanke, nicht wahr?«, antwortete eine andere Stimme. Zweifellos Frau Karasch.


  »Eine Schauspielerin, wahrscheinlich. Nur Schauspielerinnen und Frauen aus der Halbwelt betonen ihre Augen.«


  Jetzt konnte Hendrik ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Sie meinten wohl Josephine und ihre falschen Wimpern. Woher nahmen die Leute bloß ihre schmutzigen Fantasien? Diana regte sich immer furchtbar über den Klatsch und Tratsch auf, aber ihn amüsierte es. Meistens.


  Das Knarren der Stiegen unter seinen Schritten war wohl endlich auch nach oben durchgedrungen, jedenfalls wurde es verdächtig still. Im zweiten Stock standen die beiden Frauen vor Frau Diepolds Wohnung und sahen ihm schuldbewusst entgegen. Hendrik grüßte und ging an ihnen vorbei. Auf der Treppe drehte er sich noch einmal zu Frau Diepold um. »Wie geht’s eigentlich Ihrer Schwester?«, fragte er und stieg, ohne eine Antwort abzuwarten, zum dritten Stock hinauf. Grinsend schloss er die Haustür auf.


  Diana war tatsächlich schon wach und sogar fertig angezogen, dabei war es doch erst Mittag. Sie saß in der Küche vor einer Tasse Kaffee– »hing« wäre vielleicht der treffendere Ausdruck–, und ihre Augen signalisierten immer noch Bettschwere. Vor ihr lag ein aufgeschlagenes Buch über Raum und Zeit in der gegenwärtigen Physik, aber er bezweifelte, dass sie auch nur die fett gedruckten Überschriften erkannte. »Mhm«, war alles, was sie als Antwort auf sein »Guten Morgen!« herausbrachte, bevor sie wieder in ihrer Tasse Kaffee versank. Das Gebräu konnte so stark sein, wie es wollte, sie brauchte dennoch mindestens eine Stunde, ehe sie richtig wach war.


  Hendrik schielte zu ihr hinüber, während er Bohnen und Kunsthonig in der Speisekammer verstaute. Bei der Auswahl der heutigen Kleidung hatte sie wieder einmal ein sicheres Gespür für Entgleisung bewiesen und zum Angriff auf jedwedes gesunde Geschmacksempfinden geblasen: Die Farbkombination war braun-grün gemustert, und aus Quellen, die ihm auf ewig ein Mysterium bleiben würden, hatte sie eine orangerote Bluse erstanden.


  Mit einem Kanten Brot begab sich Hendrik in sein Arbeitszimmer. Hinter dem Schreibtisch waren etliche Exemplare seines Buches aufgeschichtet, das wie Blei in den Buchhandlungen lag. Niemand interessierte sich in diesen Zeiten für Was will die Philosophie. Ganz zu schweigen davon, dass er gegen den Rat aller darauf bestanden hatte, ein Motto von Voltaire voranzustellen. Einem Franzosen. Während Frankreich das Ruhrgebiet besetzt hielt! Literarischer Selbstmord, hatte es sein Verleger genannt.


  Hendrik kaute an dem trockenen Kanten und verzog das Gesicht. Das schlechte Brot aus Pommerschen und Mecklenburger Mahlungen! Dort oben, an der Küste, war im vergangenen Jahr die Ernte verregnet und das Getreide feucht zur Mühle gekommen, so erklärten es zumindest die Zeitungen. Das Ergebnis war feuchtes Mehl, das nach monatelangem Lagern einen dumpfen Geruch und Geschmack angenommen hatte. Na ja, der Hunger treibt’s rein.


  Immer noch kauend setzte sich Hendrik an den Schreibtisch und schlug einige Philosophiebücher auf, um sich auf das neue Semester vorzubereiten, doch stattdessen dachte er an Josephine. Er sollte sie anrufen. Seit beinahe einer Woche hatte er sie nicht mehr gesehen, und er sehnte sich nach ihr. Gleichzeitig ärgerte es ihn, dass immer er derjenige war, der anrufen musste. Ansonsten hätte ja die Gefahr bestanden, dass Diana abnahm, und Josephine weigerte sich hartnäckig, mit »der da« zu reden. Warum konnte sie nicht begreifen, dass das, was er für Diana empfand, etwas vollkommen anderes war als das, was er für sie fühlte? Wenn sie doch bloß Schleiermacher gelesen hätte: Die Liebe geht darauf aus, aus zweien eins zu machen, die Freundschaft darauf, aus jedem zwei zu machen.


  Hendrik konnte sich ein Leben mit Josephine durchaus vorstellen. Sie hingegen war nicht gewillt, ihre komfortable Situation aufzugeben, das hatte sie durchblicken lassen. Ihrer Familie– ihrem Vater, genauer gesagt, denn ihre Mutter lebte nicht mehr– gehörte eine Villa in Charlottenburg, in der zwei Dienstmädchen, ein Diener und ein Chauffeur dafür sorgten, dass es ihr an nichts fehlte.


  Im Frühjahr hatten sie das erste Mal miteinander geschlafen. Ein Lächeln stahl sich auf Hendriks Gesicht. Nach einem anregenden Theaterabend– für die Karten musste er damals vier Eier und eine Wurst hinlegen– hatte er sie nach Hause begleitet, und dort war es dann geschehen. Ihr Vater war wie so oft verreist, alle Bediensteten unsichtbar– dass Josephine ihnen freigegeben und das Ganze von Anfang an geplant hatte, begriff er erst hinterher.


  Die Erinnerung verursachte ein angenehmes Prickeln auf seiner Haut. Josephine war alles andere als unerfahren gewesen. Nun ja, sie war schließlich schon einmal verlobt, mit einem jungen Soldaten, einem bedauernswerten Opfer von Hindenburgs Versagen und einer französischen Granate.


  Hendrik klopfte eine Melodie auf den Tisch und genoss die Erinnerung an Josephines nackte Haut, die atemlose, vor Erregung dunkle Stimme, den bezaubernden Mund. Ihren Kirschenlippen hatte er von Anfang an nicht widerstehen können. Ja, er sehnte sich danach, sie wiederzusehen.


  Beim letzten Mal hatte sie ihm unverblümt ein Ultimatum gestellt: Diana oder sie. Einerseits verstand er ihre Gefühle; die Freundschaft, die ihn mit Diana verband, war für Außenstehende nicht leicht zu akzeptieren. Andererseits sollte Josephine ihn mittlerweile gut genug kennen, um ihm zu vertrauen. Und natürlich würde er Diana nicht mir nichts dir nichts auf die Straße setzen, das hatte er klar zum Ausdruck gebracht. Dazu war ihm ihre Freundschaft viel zu kostbar.


  Ach, verdammt, ruf einfach an!


  Bevor er es sich anders überlegen konnte, ging Hendrik in die Diele, wo auf einem Beistelltisch seit einigen Monaten ein nagelneues Telefon stand. Diana hatte einen Wandapparat mit zwei Fernhörern gewollt, aber er hatte auf einem modernen Tischfernsprecher mit Wählscheibe bestanden, schließlich würde sich langfristig der Fernsprech-Selbstanschluss durchsetzen, ohne Fräulein vom Amt. Nicht im ganzen Land natürlich, sonst müssten ja Unmengen von Drähten gespannt werden, aber doch zumindest in begrenzten Regionen. Kein Zeitverlust mehr, keine unerwünschten Mithörer. Die ersten Versuchsanlagen gab es schon, und in München hatte sich der automatisierte Ortsverkehr bereits bewährt. Man wollte doch nicht der Zeit hinterherhinken.


  Er stand eben im Begriff, den Hörer abzunehmen, als es an der Tür klingelte. Hendrik öffnete.


  Sein Bruder stand draußen. »Das dauert ja ewig, bis jemand reagiert.«


  »Guten Tag, Gregor. Komm herein.«


  Diana trat auf den Korridor, um nachzusehen, wer gekommen war.


  »Sie sind ja schon wach«, sagte der Kommissar.


  »Guten Morgen«, erwiderte Diana. »Gut sehen Sie heute aus… für einen Polizisten.« Sie klimperte mit den Wimpern.


  Gregor räusperte sich unbehaglich. Offensichtlich wusste er nicht, ob sie es ernst meinte oder ihn auf den Arm nahm.


  Hendrik amüsierte sich über die Verwirrung seines Bruders, hütete sich aber, das allzu deutlich zu zeigen. Gregor hätte es vermutlich übel aufgenommen. »Willst du einen Kaffee?«, fragte er.


  Gregor warf einen Blick auf die Packung und erwiderte: »Nein, danke, lieber nicht.«


  Diana gähnte. »Man gewöhnt sich an alles. Sogar an Zichorien.«


  Die drei setzten sich an den Küchentisch.


  »Gibt’s neue Erkenntnisse in Ihrem Fall?«, wollte Diana wissen.


  »Sie kommen gleich zur Sache, wie immer.«


  »Sagen Sie schon: Gibt es etwas Neues?«


  »Allerdings. Simons Erdspurenuntersuchung hat Interessantes zutage gefördert.« Gregor blinzelte.


  »Und zwar?«


  »Der Bauer, dem der Acker gehört, hält heimlich Gänse. Die Erde zeichnet sich durch einen hohen Anteil an grünlichem Gänsekot aus.« Dianas Gesichtsausdruck war so komisch, dass Gregors Mundwinkel zuckten.


  »Ich meinte, ob es etwas Neues über den Mord an Ulf Weber gibt, das wissen Sie genau.«


  »Schon gut, werden Sie nicht gleich hitzig. Ja, es gibt etwas. Wir wissen inzwischen mehr über den Knieabdruck neben der Leiche. Direkt unterhalb des Knies hat der Stoff einen Gewebefehler, hervorgerufen durch eine Störung in der Kettenhebung. Anhand dieses Fehlers sollte die Hose, wenn wir sie je finden, einwandfrei zu identifizieren sein. Außerdem wurde sie anscheinend an der Außenseite gestopft.«


  »Denken Sie, der Mörder hat da gekniet?«


  »Nach Lage der Dinge muss ich von mehreren Mördern ausgehen, Sie wissen schon: die Barthaare. Außerdem steht zu vermuten, dass Täter und Opfer sich kannten; es gab keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Der Anzug allerdings ist ein Detail, das ich nicht verstehe.« Nachdenklich blickte Gregor an die Decke, schwieg drei, vier Sekunden und schüttelte unzufrieden den Kopf.


  »Was macht Ihnen Sorgen?«


  »Die Farbe.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Warum weiß? Wenn der Mann wirklich, wie wir annehmen, für Schiebereien aufs Land gefahren ist, warum hat er sich dann nichts Schwarzes angezogen, um sich zu tarnen? Warum ein weißer Anzug, der wie ein Leuchtturm wirken musste? Helle Kleidung passt nicht zu dunklen Geschäften.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass er ein bisschen eitel war.«


  »Eitel vielleicht, aber nicht leichtsinnig. Und in seinem Schrank hingen jede Menge schwarzer Anzüge, wenn Sie sich erinnern.«


  »Stimmt. Was meinst du, Hendrik? Hast du eine Idee, was das zu bedeuten hat?«


  Hendrik, der sich am Gespräch nicht beteiligte und stattdessen an einer neuen Einkaufsliste schrieb, zuckte bloß die Achseln.


  Gregor kratzte sich am Kopf. »Unklar ist auch, wie die Täter zum Tatort kamen. Mit Ulf Weber, in dessen Wagen? Aber warum dann überhaupt eine Fahrt aufs Land? Hätten sie ihre Geschäfte nicht gleich in Berlin erledigen können? Also wohl eher getrennte Anreise. Wir haben die infrage kommenden Bahnhöfe in der Umgebung der Genshagener Heide abgeklappert, aber niemand kann sich an etwas erinnern, das uns weiterhilft.«


  »Und jetzt?«


  »Viel haben wir nicht. Einer der Anhaltspunkte, denen wir nachgehen, sind die Schuhe aus der Wohnung von Ulf Weber.«


  »Die Schlangenlederschuhe für Damen?«


  »Ja. Wie es der Zufall will, wurde am Tag seiner Ermordung in ein Warenlager eingebrochen. Die Diebe haben unter anderem genau solche Schuhe entwendet. Aber das hilft uns nicht wirklich weiter. Was uns helfen würde, wäre der Hehler, der das Diebesgut verkauft. Und da kommen wir zum interessanten Teil unserer Nachforschungen. Ich glaube, wir wissen, wer das ist.«


  »Wirklich? Hör doch, Hendrik! Ist das nicht unglaublich?«


  Hendrik runzelte die Stirn.


  Sein Bruder nickte. »Das verdanken wir Edgar. Er hat sich in die Kladde, die wir in der Wohnung des Toten fanden, verbissen und die darin aufgeführten Termine miteinander verglichen. Aufgrund bestimmter Indizien glauben wir, dass das Kürzel K. für den Hehler steht. Gelegentlich wurden kurz vor oder nach Verabredungen mit K. andere Termine eingetragen, die es uns ermöglichten, den Radius einzugrenzen. Wenn beispielsweise eine halbe Stunde nach K. ein Treffen am Schlesischen Bahnhof ansteht, kann K. sich nicht in Spandau befinden.«


  »Das leuchtet ein.«


  »So hatten wir Grund zu der Annahme, dass K. im Scheunenviertel zu finden ist. Edgar hatte die Idee, bei den Kollegen nachzufragen, die sich mit Hehlerei befassen, und da stellte sich heraus, dass Ulf Weber durchaus kein Unbekannter ist. Sie hatten ihn bereits in Verdacht, illegale Ware zu beschaffen, weil er häufig in einem von ihnen beobachteten Trödelwarenladen verkehrt, der einem gewissen Klaas Gundlach gehört.«


  »K.«


  »Vermutlich.«


  Diana warf Hendrik einen Blick zu. »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie Gregor. »Fahren Sie dorthin?«


  »Das habe ich vor. Dummerweise ist Edgar anderweitig beschäftigt und unser Schriftgelehrter wieder mal krank.«


  »Schlimm«, erwiderte Diana. »Sie brauchen also Hilfe.«


  Hendrik hatte den Eindruck, einem einstudierten Theaterstück beizuwohnen. »Ja, was machen wir denn da?«, sagte er mit ironischem Unterton. »Könnte da nicht einer von uns helfen? Oh, Hendrik, du hast doch schon so oft mitprotokolliert– wär’ das nichts für dich?«


  Gregor und Diana schwiegen betreten.


  »Ihr habt euch verabredet, stimmt’s? Die ganze Charade hier war abgesprochen. Wie holen wir Hendrik aus seinem Tief?«


  »Na gut, du Schlaumeier, es war vielleicht ein bisschen plump«, meinte Gregor.


  »Plump? Ein Wink mit einem Sägewerk ist nichts dagegen!«


  »Aber ich könnte deine Hilfe wirklich gebrauchen. Und dir würde es guttun, aus deiner selbst gewählten Büßerecke herauszukommen.« Gregor legte ihm die Hand auf den Arm, eine für ihn ungewöhnliche Geste. »Ich weiß genau wie du dich fühlst, Hendrik. Jedes Mal, wenn ich ein Verbrechen nicht verhindern kann, wenn ich zu spät komme, wenn ein Mord ungesühnt bleibt, fühle ich mich so gottverdammt hilflos. Dann möchte ich mich am liebsten irgendwo verkriechen und mir die Decke über den Kopf ziehen. Aber wir machen alle Fehler. Wir sind eben nur Menschen, sagst du das nicht dauernd? Es gibt keinen Grund, dir die Schuld an den Vorfällen im letzten Jahr zu geben. Du hast getan, was du konntest. Und ich schätze deine Kommentare wie eh und je.«


  Hendrik glaubte seinem Bruder kein Wort, aber es rührte ihn, dass die beiden sich solche Sorgen um ihn machten. Um ihretwillen gab er nach. »Na schön, ich begleite dich und protokolliere. Aber mehr nicht, verstanden?«


  Man musste schon ein Volltrottel sein, um das verschwörerische Zwinkern zu übersehen, das Gregor und Diana sich zuwarfen.


  5


  
    
  


  Das Scheunenviertel, die verrufenste Gegend Berlins, pulsierte vor Leben. Die Straßen waren so dicht mit Menschen gefüllt, dass die Straßenbahn nur schrittweise und unter ständigem Läuten vorankam. Koschere Läden, vor denen sich orthodoxe Juden drängten, lagen Tür an Tür mit Tuch- und Uhrmachergeschäften. Händler mit Bauchläden riefen ihre Ware aus: »Hosenträger!«, »Militärstiefel!«, »Seife!«, »Rostwürstchen!«. Wer sich seit Monaten von Ersatzprodukten und trocken Brot ernährte, brauchte einen starken Willen, um dem verführerischen Grillgeruch zu widerstehen.


  Einige Händler hatten ihre Ware einfach auf einer Decke ausgebreitet: Gold- und Silbersachen, ausländische Währung, Werkzeuge, Zigaretten, die Hälfte davon vermutlich gestohlen. »Günstige Gelegenheit«, tönte es von allen Enden der Straße. Immer wieder gab es Razzien, um Glücksspieler und Händler ohne Genehmigung zu verhaften, doch sobald die Polizei verschwunden war, kehrten die lichtscheuen Elemente zurück.


  Am Bülowplatz, zwischen den Bretterbuden der Geflügelhändler und den Grundstücken abgerissener Häuser, auf denen sich nun Alteisen und Schienen stapelten, wurde spiritistisches Tischrücken veranstaltet. Spielhöllen konnte man überall finden: auf Treppenabsätzen und in Hausfluren, in Kellern und auf Dachböden. Dicht umringt waren auch die fliegenden Spielkasinos mit einer primitiven Form von Roulette– ein Tischchen, Wachstuch, aufgemalte Quadrate mit Zahlen, Holzrad– oder mit Siebzehn und Vier, Poker und Würfelspielen. Und die Zuschauer kommentierten den Lauf des Glücksrades oder den Fall der Würfel ebenso aufgeregt wie die Lehrlinge und Hausdiener, die sich ein paar Millionen Gewinn für eine Packung Zigaretten erhofften.


  Hendrik quetschte sich durch die Menschenmenge, die Hand vorsorglich auf die Tasche seines fadenscheinigen Jacketts gepresst, in der sich seine Geldbörse befand. Sein Bruder blieb an der Ecke der Grenadierstraße zurück, Hendrik sollte zunächst allein den Laden des mutmaßlichen Hehlers inspizieren: »Du hast so ein harmloses Gesicht.« Er wirkte also wie ein Trottel, aha!


  Im Trödelwarenladen von Klaas Gundlach war es eng und schummrig. Kochtöpfe, Küchenmesser und Geschirr füllten zahllose Kisten, die überquellenden Regale an den Wänden reichten bis zur Decke, und wo selbst die nicht genügten, waren einzelne Artikel mit an Haken befestigten Stricken unter die Deckenbalken gehängt worden. In erster Linie gab es Haushaltswaren und Kleidung zu kaufen, aber auch Kleinmöbel, Bettwäsche, Tischdecken, Werkzeug, Wecker.


  Ein Mann– vermutlich Klaas Gundlach selbst– saß hinter der Kasse auf einem Hocker und schnitt mit einem Messer dreieckige Spalten aus einem Apfel, die er sich beiläufig in den Mund schob, während er in der Tageszeitung blätterte. Hendrik, dem das Wasser im Mund zusammenlief, sah woanders hin.


  Hinter einem Verkaufstisch zeichnete eine Frau in den Vierzigern Ware aus, sortierte ein und staubte Regale ab. Obwohl sie alles andere als zierlich war, erinnerte sie Hendrik an eine Puppe, was an ihren hübschen, aber wie gemeißelt wirkenden Gesichtszügen lag.


  Der Mann hinter der Kasse taxierte Hendrik mit fachmännischem Blick, legte seinen Apfel beiseite und kam auf ihn zu. »Guten Tag, der Herr! Suchen Sie Stiefel? Eine Handtasche für die werte Gattin?«


  Klaas Gundlach stellte so etwas wie die Zuhälterversion eines Grafen dar: manikürte Finger, ein schlecht sitzender Cutaway, silbergraue Seidenkrawatte, Lackstiefel, Monokel. Und für das fettige Grinsen hätte man beim Butterfräulein mindestens anderthalb Millionen auf den Tisch legen müssen.


  »Äh«, erwiderte Hendrik.


  »Ich wette, ein Mann wie Sie interessiert sich für Kunst. Bilder, Stiche, Statuen? Oder wie wär’s mit diesem Frack hier? Kaum getragen.«


  »Nun, äh…«


  Der Verkäufer blickte konspirativ nach allen Seiten, als wären sie nicht ohnehin allein im Laden, und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich kann Ihnen Lebensmittelkarten verkaufen. Oder wollen Sie lieber Dollars tauschen? Polnische Banknoten? Rumänische? Ich mache Ihnen ein günstiges Angebot, so günstig kriegen Sie es nirgends.«


  »Nein, danke, ich möchte mich nur mal umsehen.«


  »Tun Sie das, tun Sie das. Erstklassige Ware zu Sonderpreisen. Dora, erzählen Sie dem Herrn doch mal den Witz mit den Fröschen. Den müssen Sie gehört haben!«


  Die Frau vor den Regalen drehte sich zu ihnen um. »Ein Mann sieht im Zirkus einen Zauberkünstler, der Frösche verschluckt und lebend wieder ausspuckt«, sagte sie. »Er beschließt, es ihm nachzumachen und auf diese Weise Geld zu verdienen. Also kauft er sich Frösche und fängt an zu experimentieren. Abends fragt ihn ein Freund: ›Und, hat’s geklappt?‹– ›Ja.‹– ›Hast du die Frösche wieder ausgespuckt?‹– ›Nee. Ich war froh, dass ich was im Magen hatte.‹«


  Klaas Gundlach brüllte vor Lachen. Auch Hendrik konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, vor allem, weil die Frau beim Erzählen keine Miene verzog.


  »…dass ich was im Magen hatte«, wiederholte der Ladenbesitzer und prustete von Neuem los.


  Hendrik versuchte, den Raum in sich aufzusaugen und dabei nichts zu übersehen. Wenn er einen Blick ins Lager werfen könnte, das würde Gregor vermutlich helfen.


  Doch Klaas Gundlach klebte schon wieder wie eine Klette an ihm. »Sollten Sie irgendetwas suchen und nicht auf Anhieb finden, fragen Sie nur«, meinte er. »Ich hab’ alles, und was ich nicht habe, kann ich besorgen. Kommoden, Seidenstoffe, Lachs…«


  »Lachs? Wo bekommen Sie denn Lachs her?«


  »Beziehungen sind alles. Ich kenne Leute mit guten Kontakten in die Schweiz. Und falls Sie einen Tipp zum Spekulieren brauchen: Ein Freund von mir arbeitet an der Börse, der hat die neuesten Informationen, brandheiß.«


  »Ich spekuliere nicht.«


  »Recht haben Sie, lieber in Sachwerte investieren, da sind Sie auf der sicheren Seite.« Er taxierte Hendrik erneut und kam wohl anhand des zerknitterten Äußeren zu dem Schluss, dass er seine Einschätzung der finanziellen Verhältnisse des Kunden noch einmal überdenken musste. »Ich sehe, Sie tragen da eine Soldatenuhr am Arm. Mit Leuchtziffern? Tatsächlich. Möchten Sie die vielleicht verkaufen? Ich hätte einen Abnehmer–«


  Zum Glück wurden sie unterbrochen, weil jemand den Laden betrat, dem Aussehen nach ein Osteuropäer. Der Mann sah sich abschätzend um, nickte dann und trat auf Klaas zu. »Sie sind Besitzer von Laden? Ich Ihnen mache Vorschlag: Sie mir vermieten Ecke von Laden, ja, und ich kaufe Gold und Schmuck von Leuten. Ich nicht brauche viel, nur Tisch und Stuhl und Waage. Und Ätzsäure, um zu prüfen Gold. Leute, sie kommen und verkaufen und dann bei Ihnen dafür kaufen Dinge, ja?«


  Klaas verzog das Gesicht. »Kein Interesse.«


  »Ich gut zahle.«


  »Kein Interesse, du hast doch gehört. Oder muss ich deutlicher werden? Ich arbeite auf eigene Rechnung.«


  Der Mann maß den Hehler mit einem finsteren Blick und verließ den Laden ohne ein weiteres Wort, zweifellos, um es nebenan zu versuchen.


  »Gesindel«, murmelte Klaas halblaut in sich hinein.


  Hendrik hatte die Ablenkung genutzt, um sich an den Ausgang heranzuschieben, und verschwand nun mit einer gemurmelten Verabschiedung nach draußen.


  Sein Bruder wartete bereits ungeduldig; man konnte es daran erkennen, dass er am Straßenrand stand und mit halb geschlossenen Augen die Gegenstände im Schaufenster hinter sich aufzählte, um seine Beobachtungsgabe zu trainieren. »Nun?«, wollte er wissen.


  »Volle Regale. Mit rechten Dingen geht das nicht zu. Und der Besitzer hält kaum damit hinterm Berg, dass er gestohlene Ware verkauft. Er muss sich sehr sicher fühlen.«


  Gregor nickte und steuerte nun seinerseits den Trödelladen an. Hendrik folgte ihm. Gemeinsam betraten sie das Geschäft. Klaas Gundlach stand neben der Kasse und schnitt sich wieder ein Dreieck aus seinem Apfel. Gregor sah sich kurz um, dabei streiften seine Augen die Hose des Hehlers. Hendrik folgte seinem Blick, aber die Beinkleider des Mannes wiesen keine Unregelmäßigkeit auf. Es wäre auch zu schön gewesen. Der Kommissar zeigte seine Marke vor, was allerdings überflüssig war; Klaas Gundlach hatte ihn schon beim Eintreten als Polizisten identifiziert und war nicht im Mindesten überrascht. Lediglich Hendrik maß er nun mit verächtlichem Blick. »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich bei Gregor.


  »Sind Sie der Besitzer des Ladens?«


  Gundlach nickte.


  Gregor drehte sich zu der Angestellten um, die weiterräumte, ohne die geringste Neugier zu zeigen. »Und Sie?«


  »Das ist Dora, unsere gute Seele«, erwiderte der Hehler an Ihrer Stelle.


  »Dora– und wie weiter?«


  »Bülow«, gab die Frau zurück.


  Gregor nickte und wandte sich wieder Klaas Gundlach zu. »Wir möchten Sie zu Ulf Weber befragen.«


  »Zu wem?«


  »Ulf Weber.«


  »Wer soll das sein?«


  »Einer Ihrer Geschäftspartner.«


  »Da haben Sie sich von jemandem einen Bären aufbinden lassen. Ich kenne keinen Ulf Weber.«


  »Ich habe anderes gehört. Vielleicht hilft Ihnen das hier weiter.« Gregor reichte ihm eines der Fotos, die auf dem Schreibtisch in der Wohnung des Toten gestanden hatten.


  »Ach, der«, sagte der Ladenbesitzer gedehnt. »Der kommt ab und zu vorbei und kauft was.«


  »Ich hätte eher gedacht, er verkauft Ihnen etwas. Zum Beispiel diese Damenschuhe aus Schlangenleder.«


  Hoppla, die waren Hendrik völlig entgangen! Dabei hatte er sich immer eingebildet, über eine gute Beobachtungsgabe zu verfügen. Aber seinem Bruder konnte er eben doch nicht das Wasser reichen.


  »Die habe ich von einem Großhändler erstanden.«


  »Ich würde gern mal einen Blick in Ihre Geschäftsbücher werfen.«


  »Wenn es Ihnen Spaß macht.« Er deutete auf den Kassentisch, auf dem ein gebundenes Buch lag.


  Gregor überprüfte die Bindung, die Stempel der Ortspolizeibehörde, die Einträge.


  Klaas Gundlach amüsierte sich. »Was suchen Sie? Fehlende Seiten? Wegrasierte Einträge? Werden Sie nicht finden. Bei mir ist alles ordnungsgemäß verbucht.«


  »Ich sehe hier nirgends Damenschuhe.«


  »Sind wohl im vorigen Band aufgeführt.«


  Gregor klappte das Buch wieder zu. »Meine Kollegen von der InspektionC werden sich sicher dafür interessieren. Sollte ich unverrichteter Dinge fortgehen müssen, weil ich hier keine befriedigenden Auskünfte erhalte, komme ich gern mit ihnen zurück.« Gregor machte eine Pause, um die Worte sacken zu lassen. »Prinzipiell interessiert mich Hehlerei nicht. Mein Ressort ist Mord.«


  Klaas Gundlach machte ein gelangweiltes Gesicht und schnitt um eine faule Stelle im Apfel herum. »Ich fürchte, ich kann Ihnen trotzdem nicht helfen. Diesen Herrn da«, er nickte Richtung Fotografie, »habe ich ein paarmal im Laden gesehen, mehr nicht. Ich glaube, er hat eine Uhr gekauft. Was ist mit ihm? Hat er etwas ausgefressen?«


  Gregor überging die Frage. »Verkaufen Sie auch Schmuck?«


  »Taschenuhren können Sie bei mir bekommen, Silberbesteck für die Aussteuer, ein Porzellanservice. Schmuck führe ich nicht.«


  »Sollte Ihnen je ein Ring angeboten werden, Silber, geformt wie zwei Schlangen, blauer Edelstein«, sagte Gregor, als habe er die Antwort des Mannes nicht gehört, »würde ich Ihnen raten, dies schleunigst der Polizei zu melden.«


  »Aber sicher«, meinte Klaas belustigt.


  Hendrik bemerkte, dass sein Bruder anfing, die Geduld zu verlieren. Gregors Stimme wurde frostiger. »Reden wir nicht um den heißen Brei herum, Herr Gundlach. Ulf Weber wurde am 11.August ermordet.«


  Der Ladenbesitzer schnitt ungerührt weiter seine Apfelspalten. »Aha«, war alles, was er erwiderte.


  »Wo waren Sie an dem Tag zwischen neun und zehn Uhr abends?«


  »Letzten Samstag, ja? Mal sehen… nach Ladenschluss bin ich gleich nach Hause, richtig.«


  »Gibt es Zeugen dafür?«


  »Ein Betrunkener stand vor meiner Haustür und hat herumgegrölt. Einsachtzig groß, dunkle Haare. Müsste doch leicht zu finden sein für jemanden mit Ihren Fähigkeiten.«


  Lustlos schrieb Hendrik die Provokationen mit. Er fühlte sich fehl am Platz. Was tat er hier? Er gehörte in einen Hörsaal oder ein Studierzimmer, nicht in eine polizeiliche Untersuchung. Früher hätte er wenigstens Vergnügen daran gehabt, den Mann in einer Karikatur zu verewigen, aber nicht einmal dazu konnte er sich aufraffen.


  »Sie wollten meinem Kollegen Hehlerware verkaufen«, sagte Gregor. »Sie wissen, was auf gewerbsmäßige Hehlerei steht?«


  Hendrik brauchte einen Moment, bis er begriff, dass sein Bruder mit dem »Kollegen« ihn meinte.


  Klaas lächelte. »Ich bin sicher, wir können uns einigen.« Beiläufig schob er Gregor einen Stapel Lebensmittelkarten hin.


  »Bestechung eines Kriminalbeamten. Das kommt Sie teuer zu stehen.«


  »Wer hat Sie bestochen? Ich habe Ihnen nur ein freundliches Angebot gemacht.«


  »Ich denke, ich sollte Sie verhaften lassen.«


  »Das würde Ihren Kollegen aber gar nicht gefallen. Wer weiß, wer dann alles seinen Namen in der Abendzeitung wiederfindet.«


  Die Temperatur in Gregors Augen sank um weitere zehn Grad. Während er darum rang, nicht die Beherrschung zu verlieren, betrat ein älterer Herr den Laden. Klaas Gundlach ließ die Brüder Lilienthal stehen, um sich nach den Wünschen des Kunden zu erkundigen. Gregor nutzte die Gelegenheit, um sich an die Angestellte zu wenden und ihr das Foto von Ulf Weber hinzuhalten. »Wie steht’s mit Ihnen? Kennen Sie diesen Mann?«


  Dora Bülow warf einen Blick auf die Fotografie und machte eine vage Kopfbewegung, die wohl andeuten sollte, dass sie es nicht wisse und es ihr auch gleichgültig sei.


  »Und den Ring, von dem ich sprach? Haben Sie den gesehen?«


  Kopfschütteln.


  »Arbeiten Sie schon lange hier?«


  »Ein halbes Jahr.«


  Mit einem schnellen Blick überzeugte sich Gregor, dass Klaas Gundlach immer noch in ein Gespräch mit dem Kunden verwickelt war. Er dämpfte seine Stimme. »Sind Sie zufrieden mit der Arbeit?«


  »Ist in Ordnung.«


  »Vielleicht sind Ihnen Dinge aufgefallen, die Ihnen, nun, sagen wir: nicht ganz astrein vorkamen?«


  Jetzt sah auch sie kurz zu ihrem Chef hinüber, schüttelte aber den Kopf.


  Gregor war der Blick natürlich nicht entgangen. »Wo wohnen Sie?«, meinte er. »Nur für den Fall, dass wir noch Fragen haben.«


  Die Frau nannte ihm ihre Adresse und fügte hinzu: »Sie werden mich kaum da antreffen. Morgens gehe ich putzen und abends, wenn ich hier fertig bin, auch. Man muss sehen, wo man bleibt.«


  »Wo, wenn ich fragen darf?«


  »In der Kamerun-Apotheke gegenüber. Abends beim Friseur am Molkenmarkt.«


  Klaas Gundlach verabschiedete seinen Kunden und kam wieder zu ihnen. »War’s das?«, fragte er. »Es gibt nämlich Leute, die arbeiten müssen.«


  Gregor verzichtete auf eine Antwort. Er nickte der Angestellten zu und verließ den Laden. Vor der Tür stieß er ein Schnaufen aus, an dem man den Grad seiner Frustration ablesen konnte. »Ein aalglatter Schnösel«, sagte er. »Jede Wette, er kann gefälschte Papiere für seine Ware vorweisen. Oder bestochene Zeugen. Um Ausreden ist der nicht verlegen. Ich könnte ihm einen Strick aus seinem Bestechungsversuch drehen, aber das würde meinen Kollegen nicht gefallen, die darauf hoffen, dass der Kerl sie zu einem Hehlerring führt.«


  »Bist du sicher, dass sie ihn deswegen unbehelligt lassen?«


  Gregor runzelte die Stirn. Was Hendrik andeutete, gefiel ihm nicht. »Es sind üble Zeiten«, räumte er ein.


  »Die Bestechung eines Kriminalbeamten scheint für ihn ein alltäglicher Vorgang zu sein.«


  »Schon möglich. Kann sein, dass es faule Stellen bei uns gibt. Aber zumindest der Kollege, der mir den Tipp gab, ist sauber.« Gregor räusperte sich. »Wie auch immer, ich will einen Mord aufklären, keinen Diebstahl.«


  »Was denkst du– könnte es Klaas Gundlach gewesen sein? Einen Bart trägt er nicht.«


  »Jedenfalls hat er Dreck am Stecken, so viel ist sicher. Vielleicht sollte ich mir diese Dora Bülow mal vornehmen, wenn er nicht dabei ist. Ich bin sicher, dass sie das eine oder andere mitbekommt.«


  6


  
    
  


  Unangenehme Pflichten brachte man am besten hinter sich, ohne allzu viel darüber nachzudenken. Diana bemühte sich um Gelassenheit, als sie auf dem Besucherstuhl Platz nahm. Nicht darüber ärgern, dass sie hier sein musste, wo sie doch viel lieber mit Hendrik und Gregor zu diesem Hehler gefahren wäre. Die Schuldgefühle verdrängen, die sie immer empfand, wenn sie ihren Onkel im Gefängnis besuchte. Schließlich war sie die letzten drei Freitage nicht hier gewesen, weil sie in Arbeit erstickte, da war es nur recht und billig, dass sie wenigstens heute herkam, auch wenn sie diesen Ort verabscheute.


  Friedrich machte einen entspannten Eindruck; Diana registrierte es mit Erleichterung. Am schlimmsten waren die Tage, an denen er Depressionen hatte. Dann verfiel er wieder in sein altes Selbstmitleid, fühlte sich vom Leben benachteiligt und wurde unleidlich. An solchen Tagen gab es nichts, was sie tun oder sagen konnte, um ihm zu helfen, im Gegenteil: Jeder Versuch, ihn aufzumuntern, führte nur dazu, dass er sich tiefer in seinen Jammer vergrub.


  Vermutlich hatte er im Gefängnis keinen guten Stand. Die Mörder, die hier einsaßen, empfanden gewiss keine Sympathie für einen Mann aus der Villenkolonie Grunewald. Andererseits ließ sich nicht leugnen, dass es Friedrich gut tat, dem Einflussbereich seiner Familie entkommen zu sein. Zum ersten Mal in seinem Leben war er frei von Ansprüchen und Erwartungen. Hier drin verlangte niemand von ihm, sich mit seinen erfolgreichen Brüdern zu messen.


  »Hallo, Friedrich.«


  »Guten Tag, Diana.«


  Zu Anfang hatte er sich geweigert, sie zu empfangen, dem war eine Phase gefolgt, in der er sie mit Beschimpfungen überhäufte. Inzwischen hatte auch das nachgelassen. Sie war die Einzige, die ihn regelmäßig besuchte, und er hungerte nach Gesellschaft. Trotz allem, was vorgefallen war, fühlten sie sich einander immer noch verbunden.


  »Wie geht’s?«, fragte sie. Eine dumme Frage. Sie stellte sie jedes Mal.


  Zu ihrer Überraschung lächelte er. »Gut«, meinte er. »Das Essen ist mies, aber es ist Essen. Na schön, heute gibt’s wieder Stacheldraht und Kälberzähne. Dörrgemüse mit dicken Graupen. Aber das wenigstens reichlich. Wenn ich höre, wie es draußen bei euch aussieht…«


  Draußen bei euch. Ja, Friedrich war drinnen und sie war draußen, und diese Trennwand würde immer zwischen ihnen stehen. Vor allem, da sie es gewesen war, die diese Trennwand errichtet hatte.


  »Käte war hier«, fügte er hinzu.


  »Wirklich?« Es erstaunte Diana, dass ihre Tante die Existenz eines solchen Ortes überhaupt zur Kenntnis nahm. »Und? Wie war es?«


  »Anstrengend. Ich hatte ganz vergessen, wie es daheim zugeht. Ich glaube, heute würde ich es nicht mehr aushalten, in der Villa zu leben. Du hast das schon ganz richtig gemacht, Vivace, dass du getürmt bist.«


  Es war das erste Mal seit drei Jahren, dass er sie beim Kosenamen nannte, und es rührte Diana zu Tränen. Vielleicht hatte er ihr verziehen. Oder war zumindest auf dem Weg dorthin.


  Friedrich stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Die Welt um uns herum fällt in Stücke, und sie redet immer noch davon, dass die Dienstboten sich nicht zu benehmen wissen oder jemand sich ›gewöhnlich‹ ausdrückt. Hermann ist auch ganz der Alte. Macht derbe Geschäfte.«


  Das hatte Diana schon vermutet. Sie war zwar nicht mehr auf dem Laufenden, weil sie ihre Tante immer seltener besuchte und froh war, wenn sie ihren anderen Onkel nicht zu Gesicht bekam, aber dass Hermann Unger von der Inflation profitierte, war zu erwarten gewesen. Nicht zuletzt, weil er den Geldverfall schon vor Jahren hatte kommen sehen.


  »Er zahlt seine aufgenommenen Kredite mit wertlosem Inflationsgeld zurück, kauft auf, was ihm in die Finger fällt, und dreht allen eine Linke«, fuhr Friedrich fort. »Soviel ich gehört habe, tritt er für die Aufhebung des Achtstundentages ein. Typisch!«


  »Wundert mich nicht. Er unterhält ja seit Jahren Beziehungen zu Politikern aller Parteien, um Regierungsentscheidungen beeinflussen zu können.«


  »Wenn ich Käte richtig verstanden habe, glaubt er, dass in den nächsten Wochen eine politische Umwälzung ansteht, ausgehend von Bayern. Eine Bewegung aus Rechtsparteien und Gemäßigten, unterstützt von Industriellen. Er sagt, Ebert wird einen oder mehrere Diktatoren ernennen müssen, um den kommunistischen Teil der Arbeiterschaft in die Knie zu zwingen und längere Arbeitszeiten durchzusetzen. Wie denkst du darüber?«


  »Ich weiß nicht. In Bayern brodelt es, wie üblich, aber schon wieder ein Putsch… ich weiß es einfach nicht.«


  Eine Weile hingen sie ihren Gedanken nach.


  »Du siehst dürr aus«, meinte Friedrich schließlich. »Ist es wirklich so schlimm draußen?«


  »Schlimmer.«


  »Du hast eine Familie mit Kies, die würde dich unterstützen. Sogar Hermann. Du solltest ihn um Hilfe bitten.«


  »Und mir wieder Vorhaltungen über meinen unmoralischen Lebenswandel anhören? Nein, danke. Ich lehne alles ab, wofür er steht, also darf ich auch nicht ankommen, wenn’s mir schlecht geht.«


  »Konsequent warst du schon immer.«


  »Und du? Was ist mit dir?«


  »Ich bin jetzt in der Buchbinderei. Gefällt mir besser als Bürsten oder Kokosmatten herstellen. Die Arbeitsbaracken auf dem Hof sind zwar im Sommer wie ein Backofen und im Winter eiskalt, aber ich halte mich trotzdem gern da auf. Sie lassen das nicht jeden machen, weißt du, wegen der Werkzeuge. Filzen einen natürlich immer am Ende des Tages, damit man keine Scheren, Sägen oder Messer klemmt. Anscheinend halten sie mich für einen Graden.« Er lachte. »Wusstest du, dass die Fasern im Papier eine bestimmte Laufrichtung aufweisen? Wenn man die nicht beachtet, verzieht sich das Blatt, wenn der Kleister getrocknet ist.«


  Friedrich hatte sich verändert. Es waren nicht die untypischen Wörter, die er benutzte, die waren dem Einfluss seiner Umwelt zuzuschreiben. Aber er wirkte irgendwie reifer. Nicht mehr wie ein Bohemien in seiner Traumwelt. Er war in der Wirklichkeit angekommen. Sie sprach es aus: »Du hast dich verändert.«


  »Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich kein Außenseiter mehr. Für euch da draußen schon, aber nicht bei den Brüdern hier drin. Klar, sie ziehen mich auf, weil ich in ’ner schicken Villa gewohnt habe und ›geschwollen daherrede‹, aber sie akzeptieren mich. Weil ich einen Mord begangen habe. Ist das nicht seltsam?«


  Diana wusste nichts zu erwidern.


  »Ich glaube, sie genießen die Erkenntnis, dass es hinter schicken Fassaden nicht weniger gewalttätig zugeht als da, wo sie herkommen. Außerdem habe ich mir die Hände schmutzig gemacht, damit bin ich zu einem von ihnen geworden. Und weißt du was? Es gefällt mir.«


  Auf eine verquere Weise machte es Sinn. Diana war sich nicht sicher, ob sie sich darüber freuen sollte, dass ihr Onkel ausgerechnet hier so etwas wie eine Heimat gefunden hatte. Aber wenigstens fühlte sie sich dadurch ein bisschen weniger schuldig.


  Wieder schwiegen sie, eine ganze Weile. Als die Stille unangenehm zu werden drohte, fragte Diana: »Sag mal, gibt es hier eigentlich auch Leute, die als Schieber oder Hehler tätig gewesen sind?«


  Friedrich lachte. »Bist du wieder dabei, deine Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen?«


  »Wenn ich meinen bescheidenen Beitrag dazu leisten kann, um Kommissar Lilienthal zu helfen, warum sollte ich das nicht tun?«, erwiderte sie hitzig.


  Friedrich legte den Kopf schief und sah sie an.


  Diana wartete auf einen Kommentar über ihre Beziehung zu Gregor, aber es kam nichts.


  »Ich könnte Abel fragen«, sagte ihr Onkel.


  »Abel?«


  »Kröger. Hat seinen Bruder erschlagen. Wie in der Bibel, nur mit vertauschten Rollen. Er prahlt gern damit, dass er bei einigen großen Schiebereien mitgemischt hat. Ob’s stimmt, weiß ich nicht, aber hier drin macht die Geschichte die Runde, dass er Anfang des Jahres von einem Lagerboden zwei Kirchenglocken aus Bronze gefleddert hat. Wonach soll ich ihn fragen?«


  Diana erzählte ihm von Ulf Weber. »Wir müssen wissen, wer einen Grund hatte, ihm übelzuwollen. Wer seine Feinde waren, wer von seinem Tod profitiert. Konkurrenten, möglicherweise, denen er Geschäfte weggeschnappt hat. Leute, die sich durch ihn geschädigt fühlten.« Ihre Wangen glühten vor Aufregung.


  Friedrich sah sie mit einem sonderbaren Ausdruck an, den sie erst nach einer ganzen Weile als Zärtlichkeit erkannte. »Ach, Vivace«, sagte er, »du fehlst mir.«
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  »Steig ein!« Vom Fahrersitz aus hielt Gregor die Tür des Polizeiwagens auf.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Hendrik entgeistert.


  »Ich habe gehört, dein Rad hat einen Platten. Ich fahre dich nach Hause.«


  Aha, die Kommunikation zwischen Diana und Gregor funktionierte offenbar reibungslos. Und das, obwohl er doch nur kurz in der Universität vorbeigegangen war, um ein paar Bücher in die Bibliothek zurückzubringen. Kopfschüttelnd stieg Hendrik ein. »Lass mich raten«, sagte er. »Auf dem Weg nach Hause machen wir einen kleinen beruflichen Abstecher.«


  »Klugscheißer!« Gregor fuhr an und fädelte sich in den Verkehr ein.


  Hendrik amüsierte sich. Die letzten zwei Wochen hatte er keinerlei Interesse am Fall Ulf Weber bekundet und die anstrengenden Versuche Dianas ignoriert, ihn für kriminalistische Nachforschungen zu gewinnen. Anscheinend gingen sie und Gregor jetzt zu drastischeren Maßnahmen über. Das hier war ja schon beinahe Nötigung. Aber so leicht würde er seinen Bruder nicht davonkommen lassen. »Hast du nichts Besseres zu tun?«, stichelte er. »Zum Beispiel die Verbrechensrate innerhalb der ›Roten Villa‹ zu senken?«


  »Musst du auch noch davon anfangen«, schnaubte Gregor. »Die Zeitungen stürzen sich wie die Geier darauf.«


  Und zu Recht, fand Hendrik. Oder war es etwa nicht grotesk, dass einer Dame auf der Passstelle im Polizeipräsidium die Handtasche abgeschnitten und geraubt worden und der Dieb mit Schmuck im Wert von 150Milliarden Mark entkommen war, unter den Augen der Polizei? »Ich hab’ gehört, wenn man das Polizeipräsidium meidet, sinkt die Wahrscheinlichkeit, bestohlen zu werden, um fünfzig Prozent«, grinste er.


  Gregor biss die Zähne zusammen.


  Nun musste Hendrik doch lachen. »Komm schon, sieh’s nicht so verbissen!«


  »Du hast gut reden. Du musst ja auch nicht den Spott der Bevölkerung ertragen.«


  Der Wagen überquerte die Schlossbrücke.


  »Das ist übrigens nicht die Richtung nach Schöneberg«, meinte Hendrik. »Eher entgegengesetzt. Du wirst Probleme haben, mir den ›kleinen Umweg‹ plausibel zu machen.«


  »Ich habe gar nicht vor, dir irgendetwas plausibel zu machen.«


  »Dann ist das also eine Entführung? Ich hab’ nur zwei Bücher dabei, mehr kann ich dir als Lösegeld nicht anbieten.«


  Gregor blinzelte. Na also! Er hatte seinen Humor zurück.


  Auf dem Rücksitz des Wagens lag eine Tageszeitung. Hendrik angelte danach und blätterte sie durch.


  »Schon wieder eine Familie durch Pilzvergiftung gestorben«, kommentierte Gregor.


  »Wirklich?« Das waren nun schon zwei Dutzend Menschen allein in den letzten Tagen, die Knollenblätterschwämme für Wiesengrünlinge gehalten hatten, mit tödlichen Folgen. Der Hunger machte die Menschen unvorsichtig. Aber was konnte man erwarten, wenn es nichts zu beißen gab und das, was es gab, eher dazu diente, den Magen zu täuschen statt ihn zu sättigen: Ei-Ersatz, Butter-Ersatz, Marmelade-Ersatz?


  Hendrik suchte den Artikel über die Pilzvergiftungen, sein Blick blieb jedoch an Putschgerüchten aus München hängen. Besonders die Nationalsozialisten spielten mal wieder verrückt. Aber das war ja nichts Neues. Auch die Deutschnationalen im Reichstag versuchten ständig, die Not im Lande zu missbrauchen, um sich zu profilieren, und opponierten fortwährend gegen Stresemann. Die Völkischen bezeichneten ihn gar als »Gesinnungsjuden« und setzten ihn mit Rathenau gleich, als erhofften sie sich ein neues Attentat. Angewidert warf Hendrik die Zeitung zurück auf den Sitz.


  »Hat dir Diana eigentlich erzählt, was ihr Onkel im Gefängnis herausgefunden hat?«, erkundigte sich Gregor.


  »Irgendwas hat sie mal gesagt, aber, ehrlich gesagt, ich hab’ nicht richtig zugehört.«


  »Dieser Abel Kröger glaubt, dass Ulf Weber einen Partner hatte.«


  »Und zu dem fahren wir jetzt?«


  »Nein. Den Namen wusste er leider nicht, und es ist uns bisher nicht gelungen, ihn in Erfahrung zu bringen. Aber es scheint mir eine vielversprechende Spur.«


  »Wohin entführst du mich dann?«


  »Abwarten.«


  Hendrik runzelte die Stirn. Gregors Sorge um seine seelische Gesundheit in Ehren, aber er würde diese Spielchen nicht ewig mitmachen.


  Das Auto hielt vor dem Bahnhof Warschauer Straße.


  »Wollen wir mit der Stadtbahn fahren?«


  »Erinnerst du dich noch daran, was diese Wirtin uns erzählt hat? Über Ulf Webers letzte Frauenbekanntschaft?«


  »›Ein dürres Gerippe‹. Magda mit Vornamen, war’s nicht so?«


  »Sie heißt Magda Ostrander. Ihr Mann ist Kunsthistoriker.«


  »Wie habt ihr sie gefunden?«


  »Indem wir sämtliche Blumenverkäuferinnen der Innenstadt nach ihr befragt haben. Am Küstriner Platz hat sich eine über sie aufgeregt. Weil sie die Blumen, die sie verkauft, aus irgendwelchen Vorgärten klaut.«


  »Und jetzt willst du mit den beiden reden?«


  Gregor nickte.


  »Wäre es nicht besser, die Frau allein zu verhören?«, fragte Hendrik. »Sie wird dir kaum etwas über ihre Bekanntschaft mit Herrn Weber erzählen, wenn ihr Mann dabei ist.«


  »Mir geht es vor allem um ihn. Ich will mir einen Eindruck verschaffen, ob er von dem Verhältnis weiß oder zumindest etwas ahnt. Ich möchte die beiden im Umgang miteinander erleben. Wenn nötig, kann ich die Frau immer noch aufs Revier bestellen.«


  Sie stiegen aus, begaben sich jedoch nicht zum Bahnsteig, sondern auf das Gelände dahinter, das einen verwahrlosten Eindruck machte. Gras spross aus Steinritzen, Zigarettenstummel und Papierschnitzel lagen zwischen den Gleisen. An der Mauer eines Schuppens hing ein Papierkorb mit beschädigtem Drahtgitter.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Wart’s ab!«


  Sie marschierten auf einen ausrangierten Güterwaggon zu, der auf einem Abstellgleis stand. Zunächst glaubte Hendrik noch, ihr Ziel läge irgendwo jenseits der Gleise, dann begriff er plötzlich, was er sah. Ein Ofenrohr ragte aus der Türöffnung des Waggons, dahinter konnte man den dazugehörenden gusseisernen Ofen sehen, auf dem ein Kessel Wasser dampfte. Eine fleckige Matratze lehnte zum Lüften gegen die Bretterwand. Auf dem Trittbrett standen eine Kanne und Tassen, davor ein Stuhl mit einer Zinkwanne, in der eine Frau Wäsche auf einem Waschbrett schrubbte. Auf dem Dach hockte ein Mann und reparierte ein Loch; so, wie er den Hammer hielt, schien er allerdings zwei linke Hände zu besitzen. Zwischen den Gleisen spielten spindeldürre Kinder. Hier wohnten Menschen? Hendrik konnte es nicht fassen. Jetzt, im Sommer, mochte diese Notunterkunft auszuhalten sein, aber sobald der erste Frost einsetzte…


  »Der Magistrat hat die September-Mieten festgesetzt«, sagte Gregor, als habe er seine Gedanken gelesen. »Seit heute müssen Mieter das 28.000-fache der Grundmiete zahlen. Nicht jeder kann so viel aufbringen.«


  Je näher die Brüder Lilienthal kamen, desto mehr Details waren zu erkennen. Pferdedecken, die den Wind abhalten sollten, der durch die Ritzen der Wände pfiff. Eine Leine, die sich quer durch den Waggon zog und auf der ein sauberes Kleid, ein Anzug und weitere Kleidungsstücke hingen, die davon kündeten, dass die Ostranders schon bessere Tage gesehen hatten. Brennholz für den Ofen. Ein einzelner Teller, von dem wohl die ganze Familie essen musste. Und, absurdester aller Gegenstände: eine Kuckucksuhr. Ob die Ostranders hier geduldet wurden, ob die Bahnbehörden nicht merkten, dass der Waggon als Wohnung zweckentfremdet wurde, oder ob jemand Bestechungsgeld annahm, blieb der Spekulation überlassen.


  Der Mann auf dem Dach sah sie kommen und kletterte umständlich herunter. Er trug eine Plüschhose, deren Stoff verdächtig dem der Polsterbezüge in den Eisenbahnwagen glich, und Schuhe aus alten Filzhüten. Nun bemerkte auch die Frau die Besucher und ließ die Wäsche sinken. Hendrik musterte die beiden. Gegensätzlicher hätte ihre Physiognomie nicht ausfallen können: Die Gesichtszüge der Frau waren prägnant nach außen gestülpt, während sich Augen, Nase und Kinn des Mannes in sich selbst zurückzuziehen versuchten.


  Gregor wies sich als Kriminalbeamter aus.


  »Polizei? Worum geht es denn?«, erkundigte sich die Frau wachsam.


  »Sind Sie Magda Ostrander?«


  »Ja.«


  Gregor wandte sich an den Mann, der stumm im Hintergrund stand. »Und Sie sind Hugo Ostrander?«


  Er nickte.


  »Ich habe ein paar Fragen an Sie.«


  Die Kinder kamen mit untypisch langsamen Bewegungen herüber und umringten die Neuankömmlinge. Ein kleiner Junge zupfte an Hendriks Jackett. »Hast du was zu Essen für uns?«


  Hendrik griff in seine Tasche: leer. Hätte er doch die Haselnüsse vom Vormittag aufgehoben, statt sie gleich zu essen! »Tut mir leid«, sagte er. Der Junge sah ihn weiter an, sodass Hendrik sich genötigt fühlte, seine Taschen nach außen zu kehren. »Tut mir wirklich leid«, wiederholte er.


  Der Anblick der Kinder konnte einem das Herz zerreißen. Verwahrlost, schmutzig, unterentwickelt, zwei von ihnen mit deutlicher Wirbelsäulenverkrümmung. Wie sollten sie bei der Ernährungslage auch Muskeln und Knochen aufbauen? Und das war das alltägliche Bild auf Berlins Straßen: Achtjährige, die zu schwach waren zum Herumtollen und ihre Konzentrationsfähigkeit verloren hatten, eine Million Kriegswaisen ohne Vater, Zerlumpte, die ohne Schuhe zur Schule gingen und noch nie einen Tropfen Milch gesehen hatten. Sicher, es gab Schulspeisungen und die Kinderverschickung, Erholungsaufenthalte in Waldschulen, Landpflegestellen und ehemaligen Militärlagern, aber das war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Manche Kinder schlossen sich der Wandervogelbewegung an und zogen am Wochenende aufs Land, wo sie meist mitleidige Bauern fanden, die ihnen zu essen und eine Unterkunft im Heu gaben. Andere organisierten sich in Banden und begingen gewerbsmäßig Diebstähle.


  »Ihre Kinder?«, erkundigte sich Gregor.


  »Zwei davon.« Frau Ostrander zog den kleinen Jungen von Hendrik fort. »Geht wieder spielen. Hier gibt es nichts für euch.«


  Enttäuscht schlichen die Kinder zu den Gleisen zurück.


  Mit einem Tuch wischte Frau Ostrander über das Trittbrett des Waggons. »Mehr kann ich Ihnen als Sitzplatz nicht anbieten.«


  »Schon gut.« Gregor machte keine Anstalten, sich zu setzen. »Leben Sie schon lange hier?«


  »Seit einem Jahr.«


  Das bedeutete, dass die Ostranders bereits einen Winter in diesem zugigen Waggon überstanden hatten. Unvorstellbar!


  »Sie sind Kunsthistoriker, habe ich gehört«, meinte Gregor zu dem Mann. »Haben Sie Ihre Arbeit verloren?«


  Hugo Ostrander nickte. Anscheinend waren er und seine Frau nicht nur in puncto Physiognomie grundverschieden, sondern hatten auch die Charaktereigenschaften untereinander aufgeteilt: Sie hatte das Temperament bekommen, er den Gleichmut.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall und befragen zu diesem Zweck alle, die den Toten kannten. Es handelt sich um einen Mann namens Ulf Weber. Sie kannten doch Herrn Weber?« Die Frage ging an Frau Ostrander, wobei Gregor ihren Mann aus den Augenwinkeln heraus beobachtete.


  Sie rührte sich nicht, doch ihre Wangenmuskeln zuckten. Die Miene ihres Mannes blieb ausdruckslos. Hendrik suchte in den Gesichtern vergeblich nach einem Hinweis auf ihr Verhältnis zu dem Toten.


  »Nun?«, forderte Gregor die Frau auf.


  »Ich bin ihm ein paarmal begegnet«, erwiderte sie und wischte mit ihrem Tuch über die Lehne des Stuhls.


  »In welchem Zusammenhang?«


  »Er hat mir… uns… Lebensmittel besorgt.«


  »Verkauft, meinen Sie?«


  »Nun, es war… er hat uns geholfen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Ich… ja, verkauft.«


  Gregor sagte nichts, ließ stattdessen seinen Blick über den Waggon schweifen, über die spärliche Einrichtung, den Schmutz, das Loch im Dach.


  »Manchmal hat er uns auch etwas geschenkt«, fügte Frau Ostrander hastig hinzu. »Aus Gefälligkeit.« Sie strich ihre Schürze glatt, wischte einen imaginären Fleck von der Zinkwanne und fuhr sich durchs Haar.


  Hendrik kannte Gregors Vernehmungstaktik, deshalb war er nicht überrascht, als der die Sache auf sich beruhen ließ und zu einem neuen Thema überging, als genüge ihm die Auskunft. »Wie würden sie seinen Charakter beschreiben?«


  »Charakter? Ich kannte ihn ja kaum, ich meine… na ja, er war ganz anständig, was man so hört.« Flüchtig huschten ihre Augen zu ihrem Mann hinüber. »Großzügig.« Wieder wischte sie über die Lehne des Stuhls und konnte die Hände nicht stillhalten.


  »Es war also eine flüchtige Bekanntschaft, wollten Sie das zum Ausdruck bringen?«


  Sie nickte.


  »Demnach waren Sie nie in seiner Wohnung?«


  »Nie.« Unterstützung heischend drehte sie sich zu ihrem Mann um, doch der schwieg und sah weiter ausdruckslos vor sich hin.


  »Kannten Sie Herrn Weber?«, fragte Gregor ihn.


  Hugo Ostrander blickte zurück, ohne dass sich etwas in seinen Augen lesen ließ. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er den Kopf schüttelte.


  »Du hast ihn mal gesehen«, widersprach seine Frau. »Als er uns die Tasche mit den Lebensmitteln gebracht hat, da hast du ihn gesehen.«


  »Von Weitem.«


  Gregor wandte sich wieder an Frau Ostrander. »Wann sind Sie Herrn Weber zuletzt begegnet?«


  Sie wich dem Blick ihres Mannes aus und sah zu Boden. »Das ist schon eine Weile her.«


  »Wie lange?«


  Zuerst schien es, als wolle sie überhaupt nicht antworten. Dann sagte sie: »Ein paar Wochen.«


  »Hat er darüber gesprochen, dass ihn etwas beunruhigte? Hatte er Feinde?«


  »Darüber weiß ich nichts.«


  Gregor nickte und schien zu überlegen, wie er fortfahren sollte. »Wussten Sie, dass Herr Weber ein Schieber war?«


  »Das sind bürgerliche Moralvorstellungen«, erwiderte sie unwillig. »Schön und gut, wenn man satt ist. In Zeiten wie diesen kann man es niemandem verdenken, wenn er den einen oder anderen moralischen Grundsatz über Bord wirft.«


  »Den einen oder anderen, aber nicht jedes kleinste bisschen«, versetzte ihr Mann verbittert.


  Redeten sie überhaupt noch über Ulf Weber?


  »Na schön«, meinte Gregor. »Verraten Sie mir, wo Sie am Abend des 11.August waren.«


  »Wo sollen wir schon gewesen sein? Hier, natürlich.«


  »Sie beide?«


  »Ja.«


  Wieder nickte Gregor. »Gut. Frau Ostrander, ich möchte mich noch einmal ausführlich mit Ihnen unterhalten. Suchen Sie mich bitte morgen Mittag im Polizeipräsidium auf. Verlangen Sie nach Kommissar Lilienthal.«


  Ihr Mann erhob keinen Einwand. Weder protestierte er, noch verlangte er, bei der Befragung anwesend zu sein. Er hatte sich wieder in sich selbst zurückgezogen.


  Gregor schien zu überlegen, welche Abschiedsformel angemessen war– »Auf Wiedersehen« mochte als Drohung aufgefasst werden, und »Leben Sie wohl« würde wie Hohn klingen– und beließ es bei einem Nicken. Hendrik folgte seinem Bruder über die Gleise.


  »Herr Kommissar!« Frau Ostrander machte zwei Schritte hinter ihnen her, blieb dann stehen. »Bewerten Sie uns nicht nach dem äußeren Anschein«, sagte sie.


  Gregor drehte sich zu ihr um. »Ich bewerte nicht. Ich sammele. Und sortiere. Die Lügen auf die eine Seite, die Wahrheit auf die andere.«


  »Ist das immer so leicht zu unterscheiden?«


  »Nein. Aber es ist alles, woran ich mich halten kann.«


  Sie machte weitere Schritte auf ihn zu, bis sie vor ihm stand. »Sie wissen es, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Dass ich… dass wir…« Ihre Hände strichen wieder die Schürze glatt, wischten Staub von ihrem Lappen. »Es war nur ein paar Mal. Er hatte zu erkennen gegeben, dass er sich für mich interessierte, und… er konnte alles besorgen, jeder wusste das: Brot, Butter, Fleisch…« Sie knetete ihre Finger. »Dass er großzügig war, stimmt. Er hat mir immer mehr gegeben, als ich verlangt habe. Die Tasche voller Lebensmittel, zum Beispiel… er hat mir öfters was geschenkt, ohne Gegenleistung. Das machte es einfacher… und in mancher Hinsicht schwerer. Wenn er bloß ein Schwein gewesen wäre, hätte ich ihn verachten können.« Sie blickte Gregor in die Augen. »Die Dinge sind nicht immer so einfach, wie sie scheinen.«


  »Nein, das sind sie nicht«, gab Gregor zu. »Sie sind allerdings auch nicht immer so kompliziert, wie wir sie gern darstellen, um unser Gewissen zu beruhigen. Ein Mord bleibt ein Mord.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. »Möchten Sie, dass wir seinen Mörder fassen?«


  Sie zögerte. Dann nickte sie entschieden. »Ja.«


  8


  
    
  


  »Noch ein Abstecher?«, fragte Hendrik, als sein Bruder am Molkenmarkt hielt. Gregor stieg aus, so blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Über dem Eingang des Ladens, auf den sie zugingen, hing ein Schild: Julius Grabowsky, Haar- und Bartpflege. Drinnen empfing sie eine Wolke aus Parfüm und versengten Haaren. Spiegel dominierten den Raum, auf den Waschbecken lagen Rasierpinsel und Einseifschalen, Nisshechel zum Entfernen von Läuseeiern und Kämme aller Art. Die der Eingangstür gegenüberliegende Ecke wurde von einem Ofen beherrscht. In zwei mannshohen Vitrinen fanden sich allerlei Fläschchen mit kosmetischen Produkten, Schnurrbartbinden und Perücken aus den blonden Haaren von Spreewälderinnen, geschmackvoll auf Holzköpfe drapiert. Außerdem konnte man einen Brennscheren-Erhitzer sehen, ein modernes Gerät mit Elektroanschluss. Zwei Haartrockenapparate gab es auch, sie stammten allerdings noch aus dem vorigen Jahrhundert und wurden mit Spiritusbrennern betrieben.


  Julius Grabowsky sah sich als Künstler, der Art und Weise nach zu urteilen, mit der er um einen Herrn auf dem Frisierstuhl herumsprang, hier ein Haar richtete, dort eine Locke legte und dabei fortwährend den Kopf schief hielt und »Schön, schön, sehr schön!« ausrief. Anscheinend genügte es ihm nicht, einen ansehnlichen Haarschnitt zu gestalten, er erhob einen Anspruch auf Perfektion, dem sich die eine oder andere Strähne partout nicht fügen mochte. Dann griff er schon mal zu drastischen Mitteln, besprengte die Stelle mit reichlich Wasser und drückte sie mit der Hand platt. Momentan war er mit einem Kreppeisen zugange, mit dem er seinem Kunden die Haare kräuselte. Auf einem Stuhl hinter ihm blätterte eine Dame in einer Zeitschrift und wartete darauf, dass sie an die Reihe kam.


  »Guten Abend«, rief der Friseur den Brüdern Lilienthal zu, »nehmen Sie Platz, Sie werden umgehend bedient.«


  Wortlos präsentierte Gregor seine Messingmarke.


  »Polizei?«


  »Soviel ich weiß, arbeitet bei Ihnen eine Frau Bülow.«


  »Dora? Ja, natürlich. Ist was mit ihren Eltern?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ach, da bin ich aber froh. Dora macht sich immer solche Sorgen. Ihre Eltern sind nicht mehr die Jüngsten und ein bisschen verwirrt, wissen Sie. Letzten Winter kam auch die Polizei, weil die beiden leicht bekleidet im Volkspark Friedrichshain herumstanden. Wäre nicht zufällig ein Schutzmann vorbeigekommen, wären sie gewiss erfroren. Aber wenn es nicht um ihre Eltern geht, was wollen sie dann von Dora?«


  »Auskünfte.«


  »Ah! Nun, sie ist noch nicht da. Müsste aber bald kommen.«


  Wie Hendrik seinen Bruder kannte, war dem das nicht unlieb. Es gab schließlich einen Grund, weshalb er Frau Bülow hier und nicht zu Hause aufsuchte, Gregor tat nie etwas aus einer Laune heraus. Vermutlich wollte er die Gelegenheit nutzen und fachliche Informationen über die bei der Leiche gefundenen Haare einholen.


  »Wir warten«, sagte Gregor und schlenderte müßig im Raum umher, als wolle er sich die kosmetischen Produkte betrachten.


  Julius Grabowsky setzte seine Unterhaltung mit dem Mann auf dem Frisierstuhl fort. »Ich rate Ihnen zu Zellstoff«, sagte er. »Zellstoff ist immer gut. Und Petroleumaktien. Habe ich selbst gekauft.«


  »Mein Bankier meint: Montanwerte.«


  »Auch nicht schlecht. Aber Zellstoff ist besser.«


  Jeder spekulierte, der Industrielle und sein Chauffeur, die gnädige Frau und ihr Dienstmädchen. Hendrik verstand nicht, wie die Hoffnung auf leicht verdientes Geld Menschen so leichtsinnig machen konnte. Aber gerade in Zeiten der Not ließen sich mehr und mehr Leute auf dieses Spiel ein.


  Gregor hatte unterdessen ein Kosmetikfläschchen nach dem anderen aus der Vitrine geholt und betrachtet. »Ach, Viteks Immerjung«, sagte er. »Benutzt mein Schwager. Wird das häufig genommen?«


  »Ja, das verkaufe ich viel.«


  »Rein vegetabilisch«, las er. »Da ist Para drin, nicht wahr? Ist das nicht giftig?«


  Julius Grabowsky hielt in seiner Arbeit inne und sah Gregor scharf an. »Hat sich jemand beschwert? Ist das der Grund, warum Sie hier sind?«


  »Nein, ich bin nur neugierig. Unser Chemiker hat neulich darüber gesprochen. Er meinte, es kann Hautreizungen und Ekzeme hervorrufen. Sogar Vergiftungen.«


  »Unfug. Ich habe noch nie eine Schädigung durch Para beobachtet. Es kommt freilich darauf an, ob man sein Handwerk beherrscht oder pfuscht. Wenn man sorgfältig arbeitet, immer gleich mit einer ammoniakhaltigen Lösung nachspült und die Haare nach der Färbung auswäscht, kann nichts passieren. Aber natürlich gibt es Kollegen, die in der Hinsicht schlampig sind.«


  »Verkaufen Sie viele Präparate, in denen Para enthalten ist?«


  »Woher soll ich das wissen? Es steht schließlich nicht drauf.« Julius Grabowsky war deutlich verstimmt. »Bei mir ist man in guten Händen, fragen Sie meine Kunden.«


  Der Mann auf dem Frisierstuhl nickte.


  »Wenn ich merke, dass jemand eine empfindliche Haut hat, mache ich immer erst die Läppchenprobe.«


  Die Brüder Lilienthal sahen ihn fragend an.


  »Benetze die Haut hinter dem Ohr mit etwas Färbemittel. Tritt nach zwölf Stunden keine Rötung auf, kann es unbedenklich verwendet werden.« Eine Locke seines Kunden fiel an ihren vorgesehenen Platz, das besänftigte den Friseur etwas. Ein letztes Mal fuhr er mit dem Kamm durch die Haare des Mannes, legte den Kopf schief, nickte befriedigt: »Schön, schön, sehr schön!« und ging mit einem Handspiegel um ihn herum.


  Der Kunde schien ebenfalls zufrieden, zahlte und verließ den Laden. Julius Grabowsky fegte kurz durch, ließ die wartende Dame Platz nehmen und wusch ihre Haare. Anschließend rückte er den Trockenapparat hinter ihren Stuhl, drapierte die nassen Strähnen auf das Aufsatzgitter und setzte den Spiritusbrenner in Gang. Die erwärmte Luft stieg nach oben, trieb einen Propeller an, strömte durch das Gitter und trocknete die Haare. Der Friseur bereitete derweil Utensilien vor, die Hendrik an Folterwerkzeuge erinnerten.


  Gregor tat, als blicke er ungeduldig auf die Uhr. »Frau Bülow ist für gewöhnlich pünktlich?«


  »Aber ja. Sie wird gleich kommen, nur keine Sorge.«


  »Vielleicht wurde sie aufgehalten. Sie hat noch eine zweite Stelle, nicht wahr?«


  »Drei. Morgens putzt sie in der Kamerun-Apotheke, dann hilft sie in einem Trödelladen aus, und abends kommt sie zu mir. Schwer, heutzutage über die Runden zu kommen.«


  »Ist sie zufrieden mit ihrer Arbeit im Trödelladen?«


  Julius Grabowsky sah Gregor an, als versuche er zu entscheiden, ob dieser ihn aushorchen wolle. »Sie redet nicht viel darüber. Das tut sie nie. Sie ist eben eine stille Person. Still und zuverlässig, so schätzen wir sie, meine Frau und ich. Wobei sie herrlich Witze erzählen kann. Wir lachen uns immer scheckig.«


  »Und sie hat nie Ärger gehabt mit Herrn Gundlach?«


  Achselzucken. »Besonders glücklich scheint sie mir da nicht zu sein, wenn Sie mich so fragen. Aber ich kann mich täuschen.«


  »Seit wann arbeitet sie bei Ihnen?«


  »Ach, schon mindestens drei oder vier Jahre. Und nicht einen Tag krank gewesen. Zuverlässig, ich sag’s ja.«


  Die Kundin auf dem Frisierstuhl rutschte unruhig hin und her und gab japsende Laute von sich. »Autsch«, rief sie, »heiß!« Es roch nach versengten Haaren.


  Der Friseur prüfte ihre Strähnen. »Sind schon trocken«, meinte er fröhlich und schob den Haartrockner beiseite.


  Die Kundin fächelte sich kühle Luft zu. Die Haut an ihrem Hals war bedenklich gerötet, wie musste es erst um ihre Kopfhaut bestellt sein!


  Der Friseur beugte sich über sie und formte eine Locke, indem er das Haar spiralförmig zusammenlegte, mit Papier umwickelte und mit einem Papillotiereisen erwärmte. »Wünschen Sie eine Ondulation à la Marcel?« fragte er.


  »Ja, bitte«, flötete sie.


  Geschickt zog er eine Strähne über die Kante des Hohleisens und setzte dabei das Eisen abwechselnd in gegenläufiger Richtung an, um einen Gegenschwung im Haar zu erzeugen. Nach jeder Strähne trat er einen Schritt zurück, legte den Kopf schief und ließ sein »Schön, schön, sehr schön!« ertönen. Trotz dieser Marotte war ihm fachmännisches Geschick nicht abzusprechen.


  Hendrik bereitete es Vergnügen, dem Friseur zuzusehen, daher verging die Wartezeit wie im Fluge. Schließlich zahlte die Kundin und verließ den Laden. Nur Sekunden später kam Frau Bülow herein. Sie stutzte, als sie Gregor erkannte.


  »Ah, Dora, gut, dass Sie da sind«, meinte der Friseur. »Der Herr ist von der Kriminalpolizei und möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Ich hab’ aber nich’ viel Zeit. Muss meine Arbeit machen und dann schnell zurück zu meinen Eltern, denen geht’s mal wieder nich’ gut.«


  »Machen Sie nur, ich werde Sie nicht lange aufhalten«, versprach Gregor. Er betrachtete erneut die Vitrine mit den Kosmetika, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt, und ließ ihr Zeit, Reinigungsmittel zu holen und einen Kessel Wasser aufzusetzen.


  Während das Wasser heiß wurde, band sich Frau Bülow eine Schürze um und meinte zu ihrem Chef: »Kennen Sie den? Treffen sich zwei auf der Straße. Fragt der eine: ›Wie geht’s Ihren Söhnen?‹ Antwortet der andere: ›Ach, dem Ältesten geht’s schlecht, der ist Millionär in Berlin. Aber der Jüngste, dem geht’s gut, der ist Schnorrer in Amsterdam.‹«


  Der Friseur kicherte. Als er bemerkte, dass Gregor ihn auffordernd ansah, räusperte er sich. »Tja, äh, ich hab’ hinten noch zu tun«, meinte er, schloss die Ladentür ab, ließ den Schlüssel stecken und verschwand durch einen Vorhang in einen anderen Teil des Gebäudes.


  Dora Bülow, die die Haare der Kunden zusammenfegte, sah ihm nach. »Warum kommen Sie hierher?«, fragte sie Gregor. »Wollen Sie mir Schwierigkeiten machen? Herr Grabowsky denkt doch jetzt bestimmt–«


  »Ja, so ein Verdacht kann leicht aufkommen. Deshalb wäre es von Vorteil, wenn Sie mir sagen, was ich wissen will, dann muss ich nicht wiederkommen. Aus Ihrem Chef neulich war ja nicht viel herauszuholen, und ich bin die Lügen und Ausflüchte leid. Sie haben doch gelogen, als Sie so taten, als würden Sie sich nicht an den Ermordeten erinnern, nicht wahr?«


  Sie zuckte die Achseln und füllte heißes Wasser in einen Eimer.


  Während sie mit ihrem Wischlappen die Ecken auswischte, erkundigte sich Gregor: »Sie arbeiten jeden Tag bei Herrn Gundlach im Trödelladen?«


  »Mhm.«


  »Haben Sie Herrn Weber dort häufig gesehen?«


  »Ein paar Mal«, gab sie zu. »Meist kam er heimlich, wenn die Kundschaft weg war, aber manchmal war ich mit Einräumen noch nicht fertig.«


  »Wann war er zuletzt da?«


  »Vorige Woche, glaube ich. Zumindest habe ich ihn da das letzte Mal gesehen.«


  »Wie war das, wie lief der Besuch ab?«


  »Na ja, er kam rein, hat gegrüßt, und dann sind sie gleich nach hinten. Herrn Weber habe ich ein paarmal lachen gehört. Eine halbe Stunde später ist er wieder weg.«


  »Worüber haben die beiden gesprochen.«


  »Über Geschäfte, nehme ich an. Gehört habe ich nichts.«


  »Worüber reden sie denn normalerweise?«


  »Na ja, eben über Geschäfte. Provisionen und so.«


  »Was für Geschäfte?«


  »Ware. Stiefel, Wecker, Butter.«


  »Illegale Geschäfte?«


  »Vielleicht war nicht immer alles ganz legal. Aber, mal ehrlich, Herr Kommissar: Wer kann heute schon mit blütenweißer Weste überleben?«


  »Ging es bei diesen Gesprächen ruhig zu? Oder haben die beiden manchmal gestritten? Über Geld vielleicht? Ich könnte mir vorstellen, dass das ganz normal ist, wenn man solche Geschäfte macht, dass man da unterschiedliche Ansichten über den Wert einer Ware hat.«


  »Herr Gundlach hat hin und wieder versucht, den Preis zu drücken, aber dann hat Herr Weber immer nur gelacht und gesagt: Dann geh’ ich zu einem anderen. Und dann hat Herr Gundlach auch gelacht, und sie haben sich geeinigt. Es war kein Streit, mehr so was wie ein sportlicher Wettkampf.«


  »Warum haben Sie mir das alles nicht schon neulich erzählt?«


  Wieder zuckte sie nur die Achseln, als hielte sie dies für eine ausreichende Antwort.


  Gregor forschte nicht weiter nach. »Kommen wir zurück zu dem Tag, an dem Sie Herrn Weber zuletzt gesehen haben. Hat sich Herr Gundlach irgendwie verdächtig benommen?«


  »Er war wie immer.«


  »Was ist er für ein Mensch, Ihr Chef?«


  »Er weiß, was er will.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass er ziemlich unangenehm werden kann.«


  »Zu mir ist er freundlich.«


  »Er hat sie also nicht unter Druck gesetzt? Gesagt, dass Sie nicht mit mir über seine Geschäfte reden sollen? Ihnen gedroht?«


  Sie zögerte einen winzigen Augenblick. »Nicht direkt gedroht«, sagte sie, »nur so allgemein geredet.«


  »Wie– allgemein?«


  »Dass er es nicht gernhat, wenn ihm jemand in die Karten guckt. Dass seine Geschäfte niemanden etwas angehen. In der Art, eben.«


  »Versuchen Sie nicht, Ihren Chef zu decken, Frau Bülow!« erwiderte Gregor scharf.


  »Tu’ ich gar nicht. Ich sage die Wahrheit.«


  »Herr Grabowsky denkt, dass Sie mit Ihrer Arbeit für Herrn Gundlach nicht besonders glücklich sind.«


  »Sie ist nicht schlechter als andere Arbeiten auch.«


  Gregor schwieg einen Augenblick lang. »Was meinen Sie, laufen seine Geschäfte gut?«, erkundigte er sich dann.


  »Er hat keinen Grund zu klagen.«


  »Und so einen Ring, wie ich ihn neulich beschrieb, haben Sie nicht bei ihm gesehen?«


  »Nee, wie ich schon sagte…«


  »Handelt Herr Gundlach eigentlich auch mit Kohle?«


  »Wie bitte?«


  »Kohle.«


  »Briketts, meinen Sie?«


  »Egal in welcher Form.«


  Frau Bülow zuckte wieder die Achseln, sichtlich irritiert.


  »Sie haben also nirgends Kohlespuren an seinen Händen oder sonst wo bemerkt?«


  »Nee.«


  Gregor wechselte das Thema. »Noch mal zum 11.August, dem Tag des Mordes. Herr Gundlach hat behauptet, an jenem Abend sei er gleich nach Hause gegangen.«


  »Später, vielleicht.«


  »Später?«


  »Na ja, erst hat er doch einen Tisch reservieren lassen.«


  »Einen Tisch?«


  »Für zwei Personen. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Und wo?«


  »Ich hab’ nur gehört, wie er bestellt hat. Mit welchem Lokal er da verbunden war…« Sie zuckte die Achseln.


  Gregor ließ es dabei bewenden. »Nun gut, das wär’s fürs Erste, denke ich.« Er klappte sein Notizbuch zu. »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Feierabend.«


  Dora Bülows Gesichtszüge waren jetzt weniger verschlossen als zu Beginn des Gesprächs. »Ihnen auch, Herr Kommissar.«


  Gregor schloss die Ladentüre auf.


  »He«, meinte Frau Bülow, »kennen Sie den? Sagt der eine: ›Haben Sie schon gehört? Demnächst sollen sogar Mäuse als Nahrung angeboten werden.‹ Meint der andere: ›Vor der Maus ist mir nicht bange, was mir Sorgen macht, ist der Maus-Ersatz.‹«
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  »Komm mit!«, sagte Gregor.


  »Diesmal nicht.« Hendrik schüttelte den Kopf. Die Bemühungen von Diana und seinem Bruder fingen allmählich an, zu einem Ärgernis zu werden. Die letzte Woche über hatte er sich beharrlich geweigert, auf irgendeinen ihrer Vorschläge einzugehen, aber sie ließen einfach nicht locker.


  »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Keine Zeit. Ich muss das kommende Semester vorbereiten.« Was nur die halbe Wahrheit war. Tatsächlich hatte er schon seit Tagen keinen Satz mehr zu Papier gebracht, sondern nur dagesessen und Löcher in die Luft gestarrt. Oder bis mittags im Bett gelegen. Der bloße Gedanke ans Aufstehen ermüdete ihn. Sich an den Schreibtisch zu setzen, kam ihm mitunter so anstrengend vor wie ein Marathonlauf. Zu nichts hatte er Lust. Ob das der Hunger war, wie Diana annahm? Die perspektivlose Situation in Deutschland? Oder der Katzenjammer über all die Fehler und Versäumnisse, die er sich vorzuwerfen hatte? Es war ihm natürlich klar, dass ihm diese Antriebslosigkeit nicht gut tat. Er musste raus an die frische Luft. Sich bewegen. Etwas tun. Aber er konnte sich einfach nicht dazu aufraffen.


  »Ich bestehe darauf«, erwiderte Gregor. Ungerührt blieb er im Arbeitszimmer stehen.


  Zuerst versuchte Hendrik, ihn zum Gehen zu überreden. Dann ignorierte er ihn. Schließlich gab er klein bei. In puncto Sturheit kam er gegen seinen Bruder nicht an. »Du schaffst mich«, sagte er, als er aufstand und nach seinem Mantel griff.


  Es dunkelte bereits, als sie vor der Fröbelstraße15 im Prenzlauer Berg hielten, dem Städtischen Asyl für Obdachlose Die Palme.


  »Und, was suchen wir hier?«, erkundigte sich Hendrik, da sich sein Bruder zu keiner Erklärung bequemte.


  »Einen Zeugen. Oder den Mörder von Ulf Weber, das wird sich noch herausstellen.«


  »Wer ist es?«


  »Shakespeare.«


  Hendrik schnaubte. Na schön, wenn sein Bruder dumme Witze reißen wollte…


  »Ein Spitzname«, erläuterte Gregor. »Bürgerlich vermutlich Otto Drewitz. Die meisten kennen ihn nur als Shakespeare. Ein arbeitsloser Schauspieler. Er wurde in der Nähe des Tatorts gesehen. Wir haben einen Anruf bekommen, auf unseren Aushang hin.« Er deutete auf eine Litfasssäule an der Straßenecke, auf dem ein knallrotes Fahndungsplakat um Mithilfe im Mordfall Ulf Weber bat.


  Sie betraten das Heim zugleich mit etlichen abgerissenen Gestalten. Ein Betrunkener versuchte, sie anzubetteln, die anderen erkannten instinktiv den Polizisten in Gregor und wichen ihnen aus. Im Vorflur überprüfte ein gelangweilt aussehender Mann anhand von Kontrollkarten, wie oft die Neuankömmlinge das Asyl bereits in Anspruch genommen hatten.


  Aus einem angrenzenden Zimmer trat ein Beamter und rief: »Alle, die zum ersten Mal hier sind, reinkommen!«


  Hendrik beobachtete, wie ein schmächtiger Kerl, dem Alter nach kaum volljährig, der Aufforderung Folge leisten wollte und von einem Älteren zurückgehalten wurde: »Lass det bleiben, sei nich’ blöde! Wenn de erst in die Mühle drinne bist, biste jelackmeiert.« Er verstand nicht, was der Mann meinte, konnte jedoch nicht weiter zuhören, denn Gregor war bereits im Aufnahmezimmer verschwunden, und er beeilte sich, ihm zu folgen.


  Drinnen hatten die Obdachlosen Aufstellung genommen und warteten darauf, ins Aufnahmebuch eingetragen zu werden. Der Beamte fragte nach dem Woher, Wohin, Warum und informierte darüber, dass sich jeder innerhalb von vierzehn Tagen nachweislich um Arbeit bemühen müsse, andernfalls drohe Haft, im Wiederholungsfalle Arbeitshaus.


  Gregor trat an den Tisch und zeigte seine Dienstmarke vor. »Wir suchen einen Obdachlosen namens Otto Drewitz, auch bekannt unter dem Namen Shakespeare.«


  Der Mann blätterte in seinem Buch und schüttelte den Kopf. »Ich hab’ hier keinen, der so heißt. Aber Sie wissen ja: Das hat nichts zu bedeuten. Das Gesindel mogelt sich durch, wo immer es kann.«


  Die wartenden Obdachlosen blickten gleichmütig zu Boden, als galten die Worte anderen.


  »Asoziales Pack, das. Ständig Prügeleien. Der verdammte Alkohol. Weiß der Teufel, wo die das Zeug herkriegen. Und womit sie es bezahlen, falls sie das überhaupt tun.«


  Und wie es ihnen gelingt, die Flaschen hereinzuschmuggeln, dachte Hendrik.


  »Sie können ja selbst nachsehen. Lassen Sie sich von einem Kalfaktor herumführen.«


  Gregor nickte und verließ den Raum. Hendrik folgte ihm auf den Vorflur.


  Der Mann, der ihnen nach einigem Hin und Her vom Kontrolleur zugeteilt wurde, war ein Häusling des Rummelsburger Arbeitshauses, der hier seine Strafe verbüßte. Er brachte sie zunächst zum Versammlungssaal, wo die Aufgenommenen warten mussten, bis sich etwa hundert Menschen eingefunden hatten, um dem Bad zugeführt zu werden. Gregor fragte die Obdachlosen nach dem Gesuchten, und als er keinen Erfolg hatte, lotste der Kalfaktor sie eine Treppe hinunter.


  Dampf schlug ihnen entgegen und ein beißender Geruch, den Hendrik nicht einordnen konnte. Verbrannt, irgendwie. Die eine Hälfte der Badebaracke beherbergte das Brausebad, dessen Brausen gießkannenartig von einem Hauptrohr abzweigten, in der anderen Hälfte befanden sich Wannen. Überall standen nackte Männer, ausgemergelt, unterernährt, einige mit vernarbten Wunden. Die meisten hatten ihre Habseligkeiten in ein Taschentuch geknüpft und an Gürteln um den Leib geschnallt. Alle hielten einen Leinenbeutel mit Kleidung in der Hand.


  »Manche von denen sind so blöd und stecken Gürtel und Schuhe in die Beutel, obwohl jeder Trottel weiß, dass Leder das Ausbrennen nicht verträgt«, meinte Hendriks und Gregors Führer abfällig.


  Der Badekalfaktor, der die Nackten beaufsichtigte, brüllte mit Kasernenhofstimme: »Beutel in den Gang legen, Nummer merken!«


  Willig kamen die Obdachlosen dem Befehl nach, und Hendrik sah, dass jeder Beutel einen eigenen Nummernaufdruck besaß.


  »Seife holen!«, rief der Kalfaktor und, nachdem sich die Obdachlosen unter den Duschen versammelt hatten: »Brausen auf, die vorderen Ketten ziehen!«


  Es rasselte und klackte, dann ergoss sich Wasser über die Männer. Andere stiegen drüben in die Wannen.


  Hendrik suchte vergeblich nach einem Auswahlprinzip. »Wer darf in die Wannen?«, fragte er seinen Bruder.


  »Alte Leute. Und die, die dem Kalfaktor Geld geben.«


  Zehn Minuten mochten vergangen sein, da hieß es: »Brausen zu, hintere Ketten ziehen!«


  Wieder befolgten die Obdachlosen den Befehl. Anschließend erhielten sie wollene Decken zum Umhängen. In kleinen Gruppen hockten sie sich hin, manche schweigsam, andere erzählten einander ihre Lebensgeschichte oder diskutierten über die Inflation.


  Da Gregor damit beschäftigt war, die Anwesenden nach Otto Drewitz zu befragen, erkundigte sich Hendrik bei ihrem Führer: »Worauf warten die denn?«


  »Dass die Beutel aus der Brenne kommen. Dauert ’ne halbe Stunde.«


  »Brenne?«


  »Desinfektionsofen. Dampfbad, über hundert Grad.«


  Nach einer Weile kehrte Gregor zurück und schüttelte den Kopf: Keine Spur von Shakespeare.


  Ein Pfeifsignal ertönte. Hendrik vermutete, dass es das Ende der Desinfektion ankündigte. Ein Fahrstuhl, den er vorher nicht bemerkt hatte, rasselte herunter. Da war er wieder, dieser Geruch, ungleich stärker diesmal. Brenzlig. Durchdringend. Er verkündete die Rückkehr der Beutel, die der Kalfaktor aus dem Fahrstuhl holte und neben der Treppe auf einen Haufen warf. »Raus auf den Gang!«, brüllte er dann, und: »Schnauze gehalten und aufgepasst!« Eine Beutelnummer nach der anderen wurde aufgerufen, der Besitzer trat vor und nahm seine Habseligkeiten in Empfang.


  Hendrik und Gregor wohnten dieser Prozedur nicht länger bei; sie folgten ihrem Führer die Treppe hoch, um die restlichen der vierzig Baracken zu durchsuchen.


  Ins Vordergebäude warfen sie nur einen flüchtigen Blick, hier befand sich das Asyl für obdachlose Familien. Häufig handelte es sich bei ihnen um Exmittierte, Menschen, die ihre Miete nicht zahlen konnten und deshalb auf die Straße gesetzt worden waren. Sie erhielten immerhin ihre Mahlzeiten auf Kosten der Stadt und durften sich mehrere Wochen im Asyl aufhalten, allerdings in strikter Geschlechtertrennung. Zum einen, weil nicht für jede Familie ein eigenes Zimmer bereitgehalten werden konnte, aber auch, damit sich niemand häuslich niederließ. Dennoch: Die Räume waren groß und hell, die Kinder erhielten Schulunterricht– im dahinter liegenden Obdach für alleinstehende Männer und Frauen sah es weit weniger komfortabel aus. Insbesondere in den Männerbaracken drängten sich die Menschen auf engstem Raum, und sogar die Korridore wurden als Notlager mitbenutzt. Die Luft war von den Ausdünstungen vieler Menschen geschwängert.


  An den Langwänden der Säle standen je dreißig Holzpritschen, in der Mitte in Längsrichtung noch einmal zehn. Die Mittelplätze waren am begehrtesten, verriet Gregor, weil dort immer nur je eine Person schlief, an den Wänden dagegen meist drei Menschen auf zwei Pritschen gequetscht wurden, manchmal mehr. Heute eindeutig mehr. Hendrik hatte mal gelesen, dass das Asyl für 1.500Personen eingerichtet, zu Stoßzeiten jedoch mit der doppelten Anzahl Menschen belegt war. Angesichts des Gedränges hielt er selbst diese Zahl für geschönt.


  Der Kalfaktor, der sie herumführte, bestätigte seine diesbezügliche Frage. »Sind wahrscheinlich so um die 5.000. Die Zeiten sind mies.« Sein Blick fiel auf die Uhr an der Wand. »Verdammt, gleich acht!« Er ließ die Brüder Lilienthal stehen, ging zum Kopfende des Raumes und brüllte: »Pritschen hoch!«


  Als hätten sie nur darauf gewartet, beeilten sich die Männer, der Aufforderung nachzukommen. Dann nahmen sie ihre Essnäpfe und stellten sich vor die hochgeklappten Pritschen. Der Kalfaktor ging herum und warf jedem ein Stück Brot in den Napf. Ein Kübel mit Suppe wurde hereingerollt und in der Nähe der Eingangstür abgestellt. Die Obdachlosen nahmen im linken Gang Aufstellung, erhielten ihren Schlag Suppe und kehrten im rechten zurück. Einer der Männer blickte in seinen Napf und verzog das Gesicht. »Wat soll’n det sein? Bouillon? Da kieken ja mehr Oogen rin als raus.«


  Der Ablauf der Essensausgabe funktionierte erstaunlich gut, besser als auf jedem Kasernenhof, trotzdem gab es Leute, die die Regeln nicht zu kennen schienen und im Weg standen. Binnen Kurzem flogen die Fäuste. Der Kalfaktor schien nicht im Mindesten überrascht, im Gegenteil: Mit breitem Grinsen arbeitete er sich zu den Störenfrieden vor und teilte rechts und links Prügel aus, denen die abgezehrten Gestalten wenig entgegenzusetzen hatten. Einen, der besonders wild um sich schlug und ihn mit üblen Flüchen bedachte, packte er beim Kragen und schleppte ihn, obwohl der Mann sich verzweifelt wehrte, in die Isolierzelle.


  Hendrik sah zu Boden. Gregors Kiefer mahlten, aber auch er sagte nichts.


  »Jeden Tag dasselbe«, meinte der Kalfaktor befriedigt, als er zurückkehrte. »Zu blöd, sich anzustellen.«


  Angesichts des Gedränges blieb den Brüdern Lilienthal nichts anderes übrig als zu warten, bis die Essensausgabe beendet war. Dann gingen sie die wieder heruntergelassenen Pritschen ab, befragten die Männer und trafen zumeist auf verschlossene Gesichter.


  Es war spät, als sie endlich die letzte Baracke überprüften. Die Männer dort hatten sich bereits für die Nacht zurechtgemacht und ihre Schuhe unter die Pritsche geschoben, damit niemand sie ihnen klauen konnte, einer hatte gar die Pritschenfüße in seine Stiefel gestellt. Keiner traute hier dem anderen. Papiere kamen in Hut oder Mütze und wurden unter das Kopfbrett der Pritsche geschoben, zusammengelegte Kleidung diente als Kopfkissen. Feuchte Strümpfe hingen über den kalten Heizungsröhren, die meisten waren ohne Spitze oder Hacken und bestanden mehr aus Löchern als aus Stoff.


  Es gab bei Weitem nicht genug Decken, nur so viele wie Pritschen vorhanden waren, was bei der Überbelegung unweigerlich zu gewalttätigen Auseinandersetzungen führte. Auch bei der Verteilung der Nachtlager galt das Recht des Stärkeren. Die Pritschen an den Türen zum Korridor und zum Klosett waren begehrt, weil über beiden Türen eine Gasflamme brannte, in deren Licht man Karten spielen oder seine Kleidung ausbessern konnte. Um das Tohuwabohu komplett zu machen, wurde der Lärmpegel durch das heisere Geschrei derjenigen gesteigert, die Geschäfte machen wollten: »Haare schneiden!«, rief einer, »Zigaretten!« ein anderer, ein dritter bot eine Stulle an.


  Die Brüder Lilienthal gingen wieder die Feldbetten ab und befragten die Männer, aber keiner wollte etwas über Otto Drewitz wissen. Erst gegen Ende ihrer Erkundigungen hatten sie Glück, Gregor fand jemanden, der ihn kannte und ihm wohl vertraute. Zumindest war er bereit, mit ihnen zu reden.


  »Shakespeare? Na jewiss doch, der war hier. Aba die ham in uns’re jute Stube ’ne Stichprobenkontrolle jemacht, da isser jetürmt. Bestimmt isser jetzt uff de Walze. Tippeln, Sie vastehn?«


  Gregor schien zu wissen, was der Mann meinte, auch wenn Hendrik nur Vermutungen anstellen konnte.


  »Ick an seiner Stelle hätte ja ’ne kleene Staatsvasorjung anjenommen. Is ooch nich’ schlechter als in die Kälte. Aba, na ja, den hätten se wohl gleich innen Ochsenkopp jesteckt.« Er räusperte sich. »Sie ham nich’ zufällig wat Hochprozentijet dabei? Ick muss unbedingt ’ne inwendije Spiritusreinijung for meene Jesundheit vornehm’.«


  Gregor schüttelte den Kopf und bedankte sich, dann verließen die Brüder Lilienthal das Obdachlosenasyl. Erst an der frischen Luft merkte Hendrik, wie penetrant der Geruch drinnen gewesen war. »Und was jetzt?«, erkundigte er sich.


  »Ich gebe noch nicht auf. Vielleicht treibt sich Otto Drewitz in der Umgebung herum.«


  Sie schlugen den Weg Richtung Helmholtzplatz ein. Schweigend gingen die beiden nebeneinander her, Hendrik in Gedanken. »Was ist so problematisch daran, ins Aufnahmebuch eingetragen zu werden?«, fragte er unvermittelt und berichtete von dem Gespräch, das er im Vorflur mitbekommen hatte.


  »Das Asyl darf nicht öfter als fünfmal im Monat aufgesucht werden. Wer es dennoch tut, gilt als arbeitsscheu und kommt in Untersuchungshaft. Viele melden sich darum nicht an oder unter falschem Namen.«


  »Wie soll man denn heutzutage Arbeit finden, bei der Not überall? Und dann noch ohne festen Wohnsitz.«


  »Ich habe die Gesetze nicht gemacht.«


  Die Häuser warfen ihre Schatten auf das Pflaster. Wegen der Energiepreise hatten die meisten Geschäftsinhaber ihre Schaufensterbeleuchtung auf das Nötigste reduziert, und auch die Laternen brannten auf Sparflamme. Ganze Straßenzüge lagen im Dunkeln.


  »›Eine Staatsversorgung annehmen‹– ist das damit gemeint?«, fragte Hendrik. »Ins Untersuchungsgefängnis kommen?«


  »Für manche ist Haft eine akzeptable Alternative, um ein Dach über dem Kopf zu haben, vor allem im Winter. Aber wer vorbestraft ist, zum Beispiel, weil er schon mal als ›arbeitsscheu‹ erwischt wurde, der kommt ins Arbeitshaus. Den Ochsenkopf. Und das ist kein Vergnügen, kann ich dir versichern.«


  Wieder schwiegen sie, während sie den Helmholtzplatz hinter sich ließen und nach rechts abbogen, Richtung Ringbahn.


  Diesmal war es Gregor, der das Schweigen brach. »Wer kann, geht lieber in die Wiesenburg, das Asyl des Berliner Asyl-Vereins für Obdachlose in der Wiesenstraße im Wedding. Da gibt es Nachtlager, Abendsuppe, Morgenkaffee und ein warmes Bad umsonst und ohne, dass die Personalien festgestellt werden. In der Palme ist die Polizei ständiger Gast, kontrolliert und registriert jeden. Das Polizeiasyl, nennen sie es. Wenn’s nach mir ginge…« Er schüttelte den Kopf. »Aber es geht nicht nach mir.«


  Er schwieg ein paar Schritte, aber anscheinend war es ihm ein Bedürfnis zu reden, denn er fuhr fort: »Die Prügelei während der Essensausgabe will mir nicht aus dem Kopf. Die Kalfaktoren haben nur eine halbe Stunde Zeit, um das gesamte Asyl zu versorgen. 1.500 Leute, im Normalfall. Die Obdachlosen wissen das. Sie befürchten, dass sie nicht mehr drankommen, wenn einer die Austeilung behindert, deshalb werden sie bei der kleinsten Störung rabiat.«


  »Und jetzt? Bei mehr als doppelt so vielen Obdachlosen?«


  »Keine Ahnung. So oder so, es ist schlimm. Besser als nichts, heißt es, aber ich bin mir manchmal nicht sicher. Sind ein Teller Suppe und eine Nacht auf der Pritsche eine solche Behandlung wert? Vermutlich, sonst wäre das Asyl nicht überfüllt.« Er warf einen Blick in die Seitenstraßen links und rechts, entdeckte nichts von Interesse und marschierte weiter. »Und dabei werden die Leute um halb fünf schon wieder geweckt.«


  »So früh?«


  »Wer sich auf die andere Seite dreht oder einfach zu erschöpft ist zum Aufstehen, bekommt den Rohrstock der Kalfaktoren zu spüren.«


  Es begann zu nieseln. Hendrik klappte den Kragen seines Mantels hoch. Vernünftig wäre gewesen, nach Hause zu fahren und sich ins Bett zu legen. Aber er stellte sich Otto Drewitz vor, der bei diesem Wetter ohne Bleibe umherirrte. Wie musste das sein, auf der Straße zu leben, ohne Aussicht auf ein warmes Bett in der eigenen Wohnung? Nur die Wahl zu haben zwischen einer Nacht hier draußen und einem überfüllten Saal? In beiden Fällen dürfte ein erholsamer Schlaf unmöglich sein. »Ich habe deine Lektion verstanden«, sagte er.


  »Hm?«


  »Ich weiß, was du mir zeigen wolltest.«


  »Ach, das.«


  Der Regen wurde stärker.


  »Manchmal ist es hilfreich, sein Leben wieder in der richtigen Perspektive zu sehen. Danke.«


  Gregor zuckte die Achseln.


  Das gedämpfte Licht einer einsamen Straßenlaterne spiegelte sich auf dem regennassen Pflaster. Ein Hund mit verkrüppeltem Bein humpelte über die Straße.


  Hendrik nahm sich vor, sein Leben wieder in die Hand zu nehmen. Vielleicht sollte er mit Josephine aufs Land fahren. Ein Picknick machen. Nichts, was Geld kostete, einfache Freuden eben. Es könnte helfen, die Bande, die zwischen ihnen bestanden, zu festigen. Hatte sie nicht durchblicken lassen, dass er ihr nicht gleichgültig war? Ich habe neulich von dir geträumt, hatte sie gestern am Telefon gesagt. Und: Ich freue mich immer, wenn du anrufst. Nur selbst anrufen, das mochte sie nach wie vor nicht. Vielleicht musste er ihr die Sache zwischen ihm und Diana nur richtig erklären. Vielleicht, wenn er ihr von Schleiermacher erzählte: zwei aus eins, eins aus zwei…


  Die Gegend wurde immer finsterer. »Wo gehen wir eigentlich hin?«, wollte Hendrik wissen. »Du wirkst, als hättest du ein festes Ziel.«


  »Zum Laubengelände hinter der Bahn.«


  Der Balkan, wie die Gegend nördlich der Ringbahn zwischen Prenzlauer Allee und Greifswalder Straße im Volksmund hieß, weil sie so zerrissen wie der Balkan auf der Landkarte aussah, beherbergte hauptsächlich Laubengelände, dazwischen gab es einzelne bebaute Straßen oder Häuserblocks, dann wieder ein Stück Bauland und Lagerplätze, von Bretterzäunen umgeben. Der Kampf zwischen Land und Großstadt war hier noch nicht entschieden.


  Gregor hatte vor, die im Bau befindlichen Häuser der Umgebung zu durchsuchen. »Wenn die Bauwächter schlafen, schleichen sich manchmal Obdachlose ein, um sich ein Lager auf den Sägespänen herzurichten«, erklärte er. »Aber meist werden die doch irgendwann erwischt, spätestens, wenn der Wächter mit seinem Hund einen Rundgang macht.«


  »Weißt du überhaupt, wie dein Shakespeare aussieht?«


  »Der Anrufer hat eine halbwegs brauchbare Beschreibung geliefert. Aber nach dem, was ich so gehört habe, ist der Mann ohnehin nicht zu verwechseln.«


  Was immer das hieß. Hendrik wusste, dass sein Bruder sich in diesen Dingen gern geheimnisvoll gab, deshalb fragte er nicht nach. »Was hat denn eigentlich dein Gespräch mit Frau Ostrander ergeben?«, erkundigte er sich stattdessen.


  »Sie war sehr offen. Hat zugegeben, dass sie sich aus Not prostituiert hat. Viel Neues konnte sie mir nicht erzählen, aber sie meinte–« Er unterbrach sich, weil vor ihnen eine bekannte Gestalt auftauchte. »Wachtmeister Bruck«, sagte Gregor erstaunt, »was machen Sie denn hier?«


  »Guten Abend, Herr Kommissar. Hab’ mich versetzen lassen, schon vor ’nem halben Jahr. Sauwetter, was?«


  »Machen Sie hier die Runde?«


  Der Polizeibeamte nickte.


  »Dann können Sie uns vielleicht helfen. Wir sind auf der Suche nach einem Obdachlosen, der möglicherweise Zeuge eines Mordes war. Otto Drewitz, Spitzname–«


  »Ach, Shakespeare, den kenn’ ich. Der war schon ein paarmal Gast auf unserer Wache.«


  »Haben Sie ihn heute Abend gesehen?«


  »Gesehen nicht. Aber vorhin wurde ich zu einem Haus in der Greifswalder Straße gerufen, da hat sich einer auf dem Dachboden herumgetrieben. Ist allerdings entdeckt und rausgeprügelt worden, ich hab’ ihn nicht mehr angetroffen. Kann natürlich sein, dass der was klauen wollte. Aber nach allem, was ich hörte, hat er wohl eher einen Platz zum Schlafen gesucht. Der Beschreibung nach könnte es Shakespeare gewesen sein. Sicher bin ich mir natürlich nicht.«


  »Danke, Sie haben uns sehr geholfen«, meinte Gregor und eilte mit langen Schritten Richtung Innenstadt zurück, dass Hendrik Mühe hatte, ihm zu folgen.


  Was für ein Leben! Nirgends bleiben zu können, nicht mal für ein paar Minuten, um die müden Füße auszuruhen… selbst an den unbequemsten Plätzen vertrieben und fortgeprügelt zu werden… Keinem Hund mochte man ein solches Leben zumuten.


  Gregor steuerte den Volkspark Friedrichshain an.


  »Wohin?«, keuchte Hendrik.


  »Ich glaube, nach all den Misserfolgen wird er sich einen Platz auf einer Bank oder im Gebüsch suchen. Platte schieben, wie es im Jargon heißt.«


  Doch auch im Park suchten sie vergebens. Sie entdeckten zwar einen Obdachlosen auf einer Bank und zwei weitere hinter dem Märchenbrunnen, aber nicht den Gesuchten. Sie ließen die Männer, wo sie waren, ohne sich bei ihnen nach Otto Drewitz zu erkundigen. Nicht einmal Gregor brachte es übers Herz, sie zu wecken.


  Mittlerweile war es zwei Uhr. Hendrik fröstelte. Auch im Sommer konnten die Nächte empfindlich kalt sein, zumal bei Regen.


  Gregor gab auf. »Ich fürchte, Otto Drewitz hat sich entschlossen, die Nacht durchzutippeln. Da können wir lange suchen.« Er war frustriert.


  Hendrik auch. Sie hatten sich Stunde um Stunde um die Ohren geschlagen für nichts und wider nichts. Er war durchnässt und hungrig, er fror und konnte vor Müdigkeit kaum die Augen offenhalten. Für manche sieht jede Nacht so aus, ging ihm durch den Kopf.
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  Nach viel zu kurzem Schlaf wurde Hendrik von Gregor aus dem Bett geklingelt. Sein Bruder wollte die Suche nach Otto Drewitz so früh wie möglich wieder aufnehmen. Hendrik fühlte sich wie gerädert, und er hatte immerhin vier, fünf Stunden auf der eigenen Matratze gelegen. Am liebsten wäre er auch dort geblieben, die Nachforschungen seines Bruders gingen ihn schließlich nichts an. Aber wenn er an die Männer in der Palme dachte oder an Shakespeare, der sich wohl die Nacht über von einem Ort zum anderen geschleppt hatte, fühlte er sich verpflichtet, sich anzuziehen. So, als könne er eine diffuse Schuld wiedergutmachen, indem er sich um seinen Schlaf brachte.


  Diana war vom Klingeln und den Stimmen der Männer geweckt worden und in entsprechend ungnädiger Laune. In wenigen Worten berichtete ihr Hendrik von ihrem gestrigen Erlebnis. »Die Palme«, schnappte sie, »da sind Weihnachen1911 etliche Obdachlose gestorben, nachdem sie verfaulte Bücklinge und billigen Schnaps zu sich genommen haben. Rosa Luxemburg hat darüber geschrieben.«


  »Nicht am frühen Morgen«, stöhnte Gregor, der eine von Dianas politischen Tiraden befürchtete.


  »Der vergiftete Bücklingsschmaus mit Fusel im städtischen Obdach ist die unsichtbare Unterlage für den Kaviar und den Champagner auf dem Tisch der Millionäre.«


  Gregor flüchtete nach draußen und zerrte Hendrik mit sich.


  Zu dieser frühen Stunde waren die Straßen noch weitgehend leer. Unter den Pumpen verrichteten Obdachlose, die die Nacht im Freien verbracht hatten, ihre Morgenwäsche. Aber den meisten war Sauberkeit bereits egal.


  »Wo fahren wir hin?«, gähnte Hendrik.


  »Noch mal zur Palme.«


  »Was hoffst du da zu finden?«


  »Eine Information, die ich gestern Abend schon hätte einholen sollen. Anscheinend war ich zu müde, um klar zu denken.«


  Gregor hatte Glück und traf den Mann, der ihm gestern bereitwillig Auskunft erteilt hatte, noch an. In Baracke40 war es in der Nacht wohl furchtbar zugegangen. Neben dem üblichen Schnarchen, Zähneknirschen und Furzen, dem Lallen und der Selbstbefriedigung hatte anscheinend ein Betrunkener im Vollrausch auf einen Schläfer eingedroschen in der festen Überzeugung, dieser habe ihn bestohlen. Auf der Suche nach seinem Kamm, der, wie sich herausstellte, bloß unter die Pritsche gerutscht war, hatte er die Schlafstätten der Umliegenden durchwühlt und Schläfer heruntergestoßen, was eine nächtliche Prügelei zur Folge gehabt hatte, die den ganzen Saal in Mitleidenschaft zog.


  Hendrik war deprimiert. Er hatte sich eingebildet, dass es ihm schlecht ginge. Aber er musste nicht unter entwürdigenden Umständen seine Nächte mit Hunderten anderer Menschen verbringen, ohne einen Rest Privatsphäre. Er musste nachts nicht frieren. Er musste sich nicht gefallen lassen, von jedem herumgestoßen und als Abschaum beschimpft zu werden.


  »Ich habe noch eine Frage«, meinte Gregor, als der Obdachlose seinen Bericht beendet hatte.


  »Wejen Shakespeare?«


  »Ja. Wissen Sie, wo er sich tagsüber gewöhnlich aufhält?«


  »Der schnorrt immer uff’n Schlesischen Bahnhof. Und wenn et da mau is’, Jannowitzbrücke.«


  »Danke.« Gregor zögerte. »Und Sie? Was machen Sie jetzt?«


  »Ick lass’ mir de Sonne in’n Hals schein’, damit ick wat Warmet in’n Leib krieg’«, gab der Mann resigniert zurück und wischte sich mit der Hand über das Gesicht, als könne er damit die Müdigkeit vertreiben, die sich immer wieder wie ein Schleier über ihn senkte. »Schade, det nich’ Winter is’ und Sonntag. Dann könnt’ ick inne Schrippenkirche.« Der Obdachlose zuckte die Achseln und schlurfte davon.


  Gregor sah Hendriks verständnislose Miene und erklärte: »Im Winter hält der Verein Dienst am Arbeitslosen jeden Sonntag einen Gottesdienst für Arbeitslose ab und gibt dabei Kaffee und Schrippen aus.« Er räusperte sich. »Wir versuchen es mal bei der Volksspeiseanstalt in der Frankfurter Straße.«


  Doch auch dort hatten sie kein Glück. Daraufhin klapperte Gregor verschiedene Restaurants ab, in deren Hinterhöfen Männer und Frauen nach Essensresten suchten. Als auch das nichts fruchtete, nahmen sie sich die Betteltour von Otto Drewitz vor. Und hier wurden sie endlich fündig.


  Der Obdachlose saß auf einer Bank am Schlesischen Bahnhof, vor sich eine Rotte verwahrloster Kinder, die mit offenem Mund zusahen, wie er mit großer Geste eine imaginäre Dose öffnete und allerlei unsichtbare Gegenstände herausholte. Seine Hände formten einen Apfel, eine Salami, ein Scheibe Brot. Hoffnungsvoll klappte er die Brothälften auf, und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Er leckte sich über die Lippen und biss ab. Sein Gesicht nahm einen verzückten Ausdruck an.


  Die Lippen der Kinder bewegten sich, als schmeckten sie ebenfalls, was er zu schmecken schien.


  Jetzt biss er in den Apfel. Mitten im Biss hielt er inne, hielt seine Hand auf Armlänge von sich und machte mit dem Zeigefinger der anderen Hand einen Wurm.


  Die Kinder lachten. Ein Pärchen blieb stehen, um die sonderbare Vorführung zu verfolgen.


  Otto Drewitz ließ sich bei seinem Mahl nicht stören. Er trank einen Schluck aus einer ebenso wenig vorhandenen Flasche und kaute weiter mit Genuss. Eine ganze Weile ging das so, bis er sich schließlich den Mund mit einer Serviette abtupfte und diese geziert in einem Müllbehälter entsorgte. Dann rieb er sich behaglich den Magen, als sei er rundum satt, und rülpste, was den Kindern kreischendes Gelächter entlockte. Johlend stürmten sie davon. Otto Drewitz verbeugte sich mit einer Grandezza, als stünde er an der Rampe des Opernhauses. Das Pärchen machte, dass es weiterkam, aber ein Dienstmädchen steckte dem Obdachlosen einen Geldschein zu.


  Die Brüder Lilienthal gingen zu ihm hinüber. Kein Wunder, dass Gregor gestern gemeint hatte, der Mann sei nicht zu verwechseln. »Eine beeindruckende Vorführung«, sagte Hendrik.


  »Das war keine Vorführung. Das war mein Frühstück. Mehr gibt’s nich’.«


  »Sind Sie Otto Drewitz?«, erkundigte sich Gregor, um sicherzugehen.


  »Woll’n Sie mir’n Engagement verschaffen? Nee, so sehn’n Sie nich’ aus. Mehr wie’n Polyp, was?«


  »Gregor Lilienthal, Kriminalpolizei. Ich habe einige Fragen an Sie.«


  »Haben Sie mit meiner Sekretärin einen Termin vereinbart?«


  Gregor runzelte die Stirn.


  Der Obdachlose deutete mit großer Geste auf die Bank. »Na schön, nehmen Sie auf den Polstersesseln Platz, ich mache für Sie mal ’ne Ausnahme.«


  Hendrik hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen, aber er wusste, dass sein Bruder keine Ader für diese Art von Humor besaß.


  In der Tat verzog Gregor keine Miene, machte auch keine Anstalten, sich zu setzen, sondern fragte: »Wo waren Sie in der Nacht vom 11. auf den 12.August?«


  »Da müsst’ ich mal in meinem Terminkalender nachsehen.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir ohne Umschweife antworten würden.«


  »Haben Sie schon mal auf der Straße gelebt? Nee, was? Sonst wüssten Sie, dass nach einiger Zeit ein Tag wie der andere wird, eine einzige endlose Blase, in der sich alles bloß ums Essen dreht. Ich weiß ja nich’ mal, was wir heute für’n Tag haben.«


  »Am 11. wurde in der Genshagener Heide ein Mann erschlagen.«


  »Aha.«


  »Sie wurden in der Nähe gesehen.«


  »So? Vielleicht haben sich die Leute geirrt.«


  »Interessante Hose, die Sie da tragen.«


  Hendrik hielt den Atem an. Er hatte gar nicht darauf geachtet, aber tatsächlich…


  »Meine Sonntagshose«, erwiderte der Mann irritiert. »Außerdem meine Montags- und Dienstagshose. Und den Rest der Woche drehe ich sie einfach um. Gefällt sie Ihnen?«


  »Es ist weniger die Hose, die mich interessiert, als vielmehr der Gewebefehler im Stoff am Knie. Und die geflickte Stelle, die auf frappierende Weise einem Knieabdruck gleicht, den wir neben der Leiche gefunden haben. Sie wissen, dass Sie in Schwierigkeiten stecken?«


  Mit offenem Mund sah der Obdachlose auf seine Hosenbeine. »Sie machen Witze.«


  »Sehe ich so aus?«


  Otto Drewitz betastete die geflickte Stelle und schüttelte ungläubig den Kopf. »Was es nich’ alles gibt!«


  »Sind Sie jetzt bereit, eine Aussage zu machen?«


  »Er war schon tot, als ich hinkam, Herr Kommissar. Ehrlich. Ich tu’ doch keiner Fliege was zuleide. Ich würd’ doch keinem den Schädel einschlagen, Mensch!« Er sah zu Gregor auf, doch der reagierte nicht. Verunsichert sprach der Obdachlose weiter. »Ich hab’ gesehen, dass der tot war, und bin abgehauen, so schnell ich konnte. Hätt’ ja sein können, dass der, der’s getan hat, noch in der Nähe war.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »Ich schätze, so kurz nach zehn. Vielleicht auch schon halb elwe.«


  »Bevor Sie abgehauen sind, haben Sie allerdings neben dem Toten niedergekniet.«


  »Na ja, vielleicht wär’ ihm ja noch zu helfen gewesen, nich’? Ich musste mich doch wenigstens überzeugen, ob er auch wirklich tot war.«


  »Die Spuren im Erdreich erzählen etwas anderes.«


  Hendrik hob eine Augenbraue. Seines Wissens verrieten die Spuren im Erdreich nicht mehr, als dass Shakespeare dort gewesen war, aber vermutlich versuchte Gregor, den Mann aus der Reserve zu locken.


  »Er brauchte sie doch nich’ mehr«, verteidigte sich Otto Drewitz. »Schließlich war er ja tot, oder? Sie kommen hierher und machen viel Wind um die Toten, aber wer kümmert sich um die Lebenden?«


  Wovon sprach er? Was brauchte der Tote nicht mehr?


  »Sie passen mir nich’ mal richtig«, fuhr der Obdachlose fort und blickte auf seine Schuhe. »Ich hab’ schon lauter Blasen.«


  Ach ja! Jetzt erinnerte sich Hendrik wieder daran, dass der Tote barfuß gewesen war. Deshalb starrte Gregor die ganze Zeit nach unten. Und er hatte gedacht, es ginge nur um die Hose.


  »Kann ich sie behalten?«, fragte Shakespeare kleinlaut.


  »Sie haben unsere Untersuchung behindert, indem sie ein Beweisstück vom Tatort entfernten. Wir müssen die Schuhe in jedem Fall auf Spuren untersuchen. Aber ich denke, es lässt sich wohl ein Ersatz finden. In Ihrer Größe.«


  »Ja?«


  »Auch für die Strümpfe. Nicht wahr?«


  »Gute Qualität.«


  »Ja. Gute Qualität.«


  »Er hat’s nich’ mehr gespürt.«


  »Herr Drewitz, ich muss Sie bitten, Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Wahrscheinlich haben Sie alle Spuren durch Ihre gedankenlose Tat längst verwischt, aber sollte doch noch etwas Verwertbares vorhanden sein, wollen wir nicht riskieren, dass auch das noch in letztere Minute zerstört wird, nicht wahr? Es ist ja warm heute. Wir nehmen Sie im Auto mit zum Revier, dort bekommen Sie etwas Passendes als Ersatz.«


  Otto Drewitz biss sich auf die Lippen. »Muss ich?«


  Gregor runzelte die Stirn.


  Der Obdachlose schien sich zu genieren. »Ich, also… ach, verdammt, nie habe ich Glück. Und wenn ich mal Glück habe, dann habe ich am Ende doch wieder Pech.« Er wartete noch einen Atemzug, als hoffe er, der Kelch würde an ihm vorübergehen. Dann streifte er die Schuhe ab und rollte die Strümpfe auf. Darunter kamen etliche Geldscheine zum Vorschein. »War sein Versteck, da hab’ ich gedacht, ich übernehm’s einfach«, sagte er auf Gregors Blick hin. »Es hat ihm nich’ mehr geschadet.«


  Gregor bückte sich und hob die Banknoten auf. »Sie haben den Toten also bestohlen.«


  »Ich hatt’s nich’ vor. Nur die Schuhe. Und die Strümpfe. Und da war dann das Geld drin. Also dachte ich…« Otto Drewitz richtete sich auf. »Er brauchte es doch nich’ mehr.«


  Gregor erwiderte nichts, verstaute Geld, Strümpfe und Schuhe in einer Leinentasche. »Den Ring haben Sie nicht zufällig auch mitgehen lassen?«


  »Ring? Nee. So was hatte der nich’. Und wenn, hätt’ ich ihn auch nich’ genommen. Das wär’ mir zu heiß.«


  »Haben Sie noch etwas angerührt außer Schuhen und Strümpfen?«


  »Na ja, die Taschen hab’ ich durchsucht. Aber da war nichts außer Papieren.«


  »Sind Sie an dem Tag mit Kohle in Berührung gekommen? Oder Ruß?«


  »Kohle, jetzt, im Sommer? Nee.«


  »Und gesehen? Haben Sie etwas gesehen oder gehört? Jemanden, der davonlief, zum Beispiel?«


  Der Obdachlose schüttelte den Kopf. »Wenn ich wen gesehen hätte, hätt’ ich’s doch nich’ gemacht. Die Schuhe genommen, meine ich.«


  »Na schön, kommen Sie, wir fahren aufs Revier. Da machen Sie dann Ihre Aussage, und ich sorge dafür, dass Sie neue Schuhe bekommen.«


  »Kann ich die später holen? Ich habe einen Termin.«


  »Termin?«


  »Na ja, ich muss los, zur Börse. Jetzt ist die beste Zeit.«


  Hendrik platzte mit einem lauten Lachen heraus. Waren denn alle verrückt geworden? Jetzt spekulierten sogar die Obdachlosen!


  Beleidigt drehte sich Otto Drewitz zu ihm um. »Ich hab ’n todsicheren Tipp.«


  »Und womit wollen Sie bezahlen?«


  Der Schauspieler schielte auf die Tasche in Gregors Händen, in der sich das sichergestellte Geld befand. »Vielleicht krieg’ ich Kredit«, sagte er trotzig. »Ich kenn’ da jemanden…«


  Gregor schien zunächst widersprechen zu wollen, dann zuckte er die Achseln. »In spätestens zwei Stunden in meinem Büro am Alex. Kommissar Lilienthal.«


  »Geht klar, Chef!« Bevor Gregor es sich anders überlegen konnte, sprang der Obdachlose von der Bank und rannte barfuß Richtung Friedrichsbrücke davon.


  »Du lässt ihn gehen?«, fragte Hendrik.


  »Er weiß nichts. Und ich bin sicher, dass er wiederkommt; er wird sich die Schuhe nicht entgehen lassen. Außerdem hat er mir das Wichtigste bereits verraten.«


  »Tatsächlich?« Hendrik war nichts Außergewöhnliches aufgefallen.


  Gregor öffnete die Tüte, in die er die Beweisstücke gepackt hatte, und hielt ihm die Geldscheine hin. Es handelte sich um Notgeld. Friedrich Krupp Aktiengesellschaft, Essen, nimmt für 20Millionen Mark diesen Gutschein in Zahlung bis 31.Dez. 1923. Essen, 14.August 1923, stand auf einem dunkelroten Schein. Die Banknote darunter hatte eine braune Vorderseite, auf der in blauer Schrift zu lesen war: Zehn Millionen Mark zahlt die Stadt Essen dem Einlieferer dieses Scheines 1Monat nach Aufruf in den Essener Tageszeitungen. Essen, am 15.Aug. 1923. Der Oberbürgermeister. Außerdem gab es einige sogenannte Regiefranken, Geld der französischen Ruhrarmee mit dem Aufdruck: Régie des chemins de fer des territoires occupés.


  »Als wäre der Fall nicht schon schwierig genug«, sagte Gregor, als er das Geld wieder einsteckte. »Dir ist klar, was das bedeutet, oder?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Gregor seufzte. »Ulf Weber hatte finanzielle Verbindungen nach Essen. Diese Spur hier führt direkt ins Ruhrgebiet. Zu allem Überfluss legen wir uns jetzt also auch noch mit den Franzosen an.«


  


  2.


  
    
  


  Donnerstag, 20. September bis Mittwoch, 26. September 1923


  


  Jeder erbärmliche Tropf, der nichts in der Welt hat, darauf er stolz sein könnte, ergreift das letzte Mittel, auf die Nation, der er gerade angehört, stolz zu sein.


  Schopenhauer
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  Die Fahrt in die besetzte Zone kam einer Fahrt in unerforschte Dschungel gleich. Es gab nichts, woran man sich halten konnte. »Fahren Sie nach Dortmund, und wenn das nicht geht, nach Bochum und von dort weiter mit der Straßenbahn«, hatte der Fahrkartenverkäufer zu Diana gesagt. Die Bahnhöfe im Ruhrgebiet waren in den Händen der Besatzer, ein Teil des Bahnpersonals befand sich im Streik, dem anderen Teil trauten die Franzosen nicht über den Weg. Sabotageakte waren an der Tagesordnung. Mehrmals hatte es infolge von Bombenattentaten wochenlange Grenzsperren zwischen dem besetzten Gebiet und dem Rest des Reiches gegeben; die letzte war erst vorgestern aufgehoben worden.


  Wenigstens hielten sich die Kosten der Reise in Grenzen, weil die Eisenbahn mit ihrer schwerfälligen Preisentwicklung dem galoppierenden Werteverfall des Geldes hinterherhinkte. Eine Fahrt von Berlin zum Bodensee kostete umgerechnet etwa so viel wie ein Pfund Butter. Zum Glück, denn sie hatte die Fahrt aus eigener Tasche bezahlen müssen. Das Teuerste war der Visumzwang gewesen, die Gebühr dafür betrug 50Goldpfennig, also umgerechnet 10Millionen Papiermark, und die Gebühr für den Geleitschein das Zehnfache.


  Im Grunde genommen hätte Gregor selbst nach Essen fahren und Nachforschungen anstellen oder wenigstens die dortige Kriminalpolizei um Amtshilfe bitten müssen. Doch das Ruhrgebiet war nun mal besetztes Land. Dorthin zu reisen, noch dazu als Staatsbeamter, war schlimmer als eine Reise nach Timbuktu. Und dabei hatte Gregor alle Register gezogen und es über seine Vorgesetzten versucht, über die deutsche Regierung, sogar über die französische Botschaft. Ohne Erfolg. Die Lage zwischen Deutschen und Franzosen war mit »angespannt« wohlwollend umschrieben.


  Im Mai hatte das französische Militärgericht in Düsseldorf Albert Leo Schlageter wegen Sabotage hingerichtet und damit einen Märtyrer geschaffen, dem vor allem die Nationalsozialisten huldigten. In den besetzten Städten kam es immer wieder zu Übergriffen. Auf der Hochfelder Rheinbrücke bei Duisburg waren bei einer Bombenexplosion acht belgische Soldaten getötet worden. Ständig gab es irgendwelche Zwischenfälle, bei deren Aufklärung deutsche Behörden ausgeschlossen wurden. Gregor waren die Hände gebunden.


  Diana hingegen nicht. Wer würde schon eine reizende junge Dame aufhalten, die ihre Familie besuchte? Gregor würde fluchen, wenn er von ihrer Eigenmächtigkeit erfuhr. Aber sie konnte nun mal nicht die Hände in den Schoß legen und untätig zusehen, wie er sich den Kopf einrannte. Im Übrigen musste er es ja nicht erfahren, zumindest nicht, solange sie keinen Erfolg vorzuweisen hatte.


  Ohne Professor Planck wäre es ihr nie gelungen, so schnell ein Einreisevisum zu bekommen. Aber sein Name galt international noch immer etwas, trotzdem er während des Krieges im Aufruf der 93Intellektuellen den deutschen Militarismus verteidigt hatte. Sein unermüdlicher Einsatz für internationale Beziehungen in der wissenschaftlichen Gemeinschaft und die Auszeichnung mit dem Physik-Nobelpreis verliehen ihm eine Reputation, der sich auch die Franzosen nicht entziehen konnten.


  Ein bisschen drückte Diana schon das schlechte Gewissen, weil sie ihm einen sterbenskranken Vetter in Essen vorgeschwindelt hatte. Ach was, sie tat es ja nicht für sich, sondern für Gregor. Ihrer Meinung nach kamen die Mörder, die er suchte, aus dem Ruhrgebiet. Sprachen die Hinweise nicht eine deutliche Sprache? Erstens: Ulf Weber besaß druckfrisches Geld aus Essen, also hatte er dort irgendwelche Geschäfte getätigt. Zweitens bestand eine Verbindung zur besetzten Zone in der Person seines Bruders, der in Essen lebte, wie Gregor herausgefunden hatte; vermutlich gab es in der Stadt weitere Bekannte. Drittens: Das Ruhrgebiet mochte sogar den Kohlenstaub auf der Kleidung des Toten erklären, auch wenn sie nicht recht wusste, wie.


  Zuerst musste sie mit diesem Bruder und seiner Frau reden. Danach… nun, das hing davon ab, was sie von ihnen erfuhr. Vielleicht fand sie heraus, wohin Ulf Weber während seines letzten Besuches gegangen war. Oder sie fuhr weiter nach Bielefeld, dem Ort seiner Kindheit, und suchte ehemalige Lehrer auf, Nachbarn, Bekannte.


  Der Zug bremste und kam zum Stehen. Schon wieder! Dauernd gab es Verzögerungen. Das war jetzt bestimmt das zehnte Mal, dass sie hielten: an Bahnübergängen, auf Brücken, neben einem Bauern, neben einer Kuh.


  Ein Schaffner ging durch den Wagen. »Ich glaube nicht, dass wir nach Essen kommen«, sagte er, nachdem er ihre Karte abgeknipst hatte.


  »Und was ist mit Mülheim?«


  »Nach Mülheim kommen Sie erst recht nicht rein. Vielleicht auf Nebenstrecken. Oder mit der Straßenbahn.« Er verschwand im nächsten Wagen.


  Rastlos erhob sich Diana von der harten Holzbank und marschierte auf und ab, was ihr den vorwurfsvollen Blick einer altjüngferlichen Gouvernante eintrug. Also setzte sie sich wieder, trommelte mit den Fingern gegen die Scheibe und beobachtete eine Kuh beim gemächlichen Zermalmen eines Grasbüschels.


  Was würde sie in Essen erwarten? Die Nachrichten in den Zeitungen sprachen immerzu von Übergriffen durch die Besatzungstruppen und von Sabotageakten deutscher Widerständler. Brücken wurden gesprengt und Schienen zerstört, um die Besatzer daran zu hindern, Kohle abzutransportieren. Die Kommunisten versuchten, die Herrschaft an sich zu reißen. Es kam zu Plünderungen. Die Franzosen verhafteten Bahnhofsvorsteher, requirierten Wohnungseinrichtungen, besetzten Fabriken und hielten Schauprozesse ab. Es war wie im Krieg.


  Besser, sie ging bei ihren Nachforschungen vorsichtig zu Werke. Das Geld in Ulf Webers Strümpfen konnte alles Mögliche bedeuten, Beteiligung an Sabotageakten war nicht die unwahrscheinlichste Interpretation. Doch so etwas durfte sie nicht mal andeuten, sonst würde ihr der Fall von den Franzosen schneller aus der Hand genommen, als sie »Revanchismus« sagen konnte.


  Rumpelnd setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Na endlich!


  Diana hatte keine Lust, länger in der vierten Klasse herumzusitzen, und wanderte durch den Zug, von der vierten in die dritte Klasse, von der dritten in die zweite. Wenn der Schaffner kam, konnte sie ja so tun, als suche sie jemanden.


  Überall schwirrten Gesprächsfetzen durch die Luft, auf Deutsch, auf Englisch, auf Holländisch; alle Unterhaltungen drehten sich entweder um Gräueltaten der Franzosen oder das Elend, das die Inflation mit sich brachte. Und um Geschäfte. Eine Frau erzählte, wie sie Speck und Würste über die holländische Grenze nach Deutschland geschmuggelt hatte, indem sie sich die Lebensmittel unter die Röcke band.


  Diana setzte sich auf einen freien Platz in der ersten Klasse. Polstersitze! Angenehm! An den Fenstern fehlten die Vorhänge. Vermutlich gestohlen, genau wie die Lederriemen. Man konnte schon froh sein, wenn die Polster nicht zerschnitten waren. Jedes Stück Stoff, jedes verrostete Stück Metall war wertvoll in diesen Zeiten.


  Diana öffnete ihre Handtasche und holte den letzten Brief ihrer Schwester heraus, die sie einmal mehr zu sich nach London einlud. Wie gern würde sie die Einladung annehmen. Noch im letzten Jahr hatte sie Schreibarbeiten erledigt und Kinder gehütet, um sich eine Fahrkarte leisten zu können. Alles futsch! Die Geldentwertung hatte jeden zusammengesparten Pfennig verschlungen.


  Für die Ausländer dagegen war Deutschland ein billiges Reiseland geworden. Hier konnten sie sich all das kaufen, was ihnen zu Hause abging. Ein Holländer, der daheim in einem ungeheizten Zimmer lebte, leistete sich in Berlin fürs gleiche Geld eine Flucht von Räumen in einem Luxushotel. Ein Engländer, der ehedem nicht mal ein Fahrrad sein Eigen nannte, kutschierte hierzulande mit einer dicken Limousine herum. Diana warf einen Blick auf die Mitreisenden. Wer von denen profitierte wohl von der Inflation in Deutschland? Ungeniert lauschte sie den Gesprächen.


  »Ich bin ja eigentlich nur privat hier«, erklärte ein Hagerer mit holländischem Akzent. »Habe meine Nichte besucht. Dann habe ich meiner Frau Musselinstrümpfe gekauft, für 17Millionen Mark. Beim derzeitigen Umtauschkurs kostet mich das praktisch nichts. Also habe ich dem Mann gleich den ganzen Lagerbestand abgenommen«, er klopfte auf seinen Koffer, der wohl die Ware enthielt, »die werde ich in Amsterdam für das Dreifache los.«


  Ein Untersetzter mit Hamsterbacken, Lackstiefeln und Brillantringen an jedem Finger polterte: »Ich hab’ neulich Stoffe gekauft, für lumpige 500.000Mark. Die sind jetzt zehn Millionen wert. Minimum. Die lasse ich verkaufen, gegen anständige Provision, versteht sich, und beschaffe mir von dem Geld wieder neues Zeug.«


  »Wär’ mir viel zu anstrengend«, lachte ein anderer. »Ich mach’ mir lieber ’n ruhigen Lenz, die Zeit arbeitet ja für mich. Ich kaufe Wertpapiere, zahle fünfundzwanzig Prozent an. In ein paar Tagen sind die Papiere um ein Vielfaches gestiegen, da brauche ich nur einen kleinen Teil zu verkaufen, um die restlichen fünfundsiebzig Prozent zu bezahlen, und habe immer noch ein hübsches Sümmchen übrig.«


  »Ja, in Zeiten wie diesen gibt’s nur eins: Schulden machen. Die lösen sich binnen Tagen in Nichts auf, und schon ist man ein gemachter Mann.«


  »Wenn in der Börse bloß nicht immer so ein Gedränge wäre!«


  »Ja, es ist schon ein Ärgernis, dass heutzutage jeder Dahergelaufene spekulieren kann.«


  Die Unterhaltung machte Diana wütend. Sie wusste, dass diese Spekulationen nur durch das Leihgeld möglich waren. Die Reichsbank lieh es den Banken, die Banken liehen es ihren Kunden. Ein großer Teil der Milliarden, die eigentlich die Wirtschaft beleben sollten, belebten nur die Spekulation. »Was plustern Sie sich so auf?«, rief sie. »Ihre Millionen sind doch keine Goldmark, sondern bloß wertloses Papier. In Wahrheit haben Sie nichts. Lumpenmillionäre sind Sie, das ist alles.«
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  Am Bahnhof deuteten nur vereinzelte Wachtposten auf die Besetzung durch die Franzosen hin, obwohl Essen das Hauptquartier der Besatzungsmacht war. Alltagsruhe schien eingekehrt. Ein Schild verwies auf das Militärbüro: Commandement de la place. Darunter in winziger Schrift: Kommandantur. Ein Posten in blauer Uniform mit Stahlhelm bewachte das Schild.


  Als Erstes suchte sich Diana ein Zimmer. Eine Nacht würde sie vermutlich bleiben müssen, eher länger. Sie fand ein Hotel, das einen gerade noch erträglichen Preis für die Übernachtung verlangte. »Wir können allerdings nicht garantieren, dass Sie auch wirklich hier schlafen können«, sagte der Mann am Empfang. »Die Franzosen können das Hotel jederzeit beschlagnahmen, wie sie das mit dem Kaiserhof und dem Handelshof gemacht haben. Die Gäste wurden mit Bajonetts rausgetrieben«, er schnipste mit den Fingern, »einfach so.«


  Anscheinend war die Stimmung in der Stadt doch nicht so friedlich, wie Diana geglaubt hatte. Sie begab sich auf ihr Zimmer, packte ihre wenigen Habseligkeiten aus und machte sich gleich auf den Weg nach Stoppenberg, wo Ulf Webers Bruder wohnte.


  Überall stolperte sie über französische Wachen: vor dem Rathauseingang, vor dem Polizeihauptquartier, vor der Filiale der Deutschen Bank. Eine Patrouille Marokkaner zog durch die Straßen und überteerte die im Schutze der Nacht angebrachten aufrührerischen Parolen an den Wänden, die die Bevölkerung aufforderten, nicht für Franzosen zu arbeiten. Hasserfüllte Blicke und stumme Drohgebärden wurden ihnen nachgesandt. Französische Offiziere ließen sich von bewaffneten Soldaten begleiten; allein auf der Straße angetroffen zu werden, konnte anscheinend lebensgefährlich sein. In etlichen Schaufenstern hingen Schilder: An Franzosen und Belgier werden keine Waren ausgegeben. Hier und da fanden sich Plakate der Separatisten, die mit Unterstützung der Franzosen eine Abtrennung des Rheingebiets von Deutschland propagierten: Für ein glückliches, freies Rheinland, unterzeichnet von der provisorischen Regierung der Rheinischen Republik.


  Ein französischer Posten verwehrte Diana den Durchgang durch eine Gasse und zwang sie, einen Umweg zu machen. Auch vor dem Eingang zum Stadttheater standen französische Wachen, um sicherzugehen, dass es keine weitere Vorstellung von Wilhelm Tell geben würde. Diana hatte gehört, dass im Februar der Rütli-Schwur auf der Bühne zu einer Demonstration des Widerstands geworden war, woraufhin die Franzosen am nächsten Tag Panzer gegen das Theater anrollen ließen und jede weitere Aufführung verboten.


  Als sie endlich vor der Tür der Webers stand, räusperte sie sich kurz, straffte ihre Schultern und betätigte den Klingelzug. Augenblicklich ertönte Gebell, Pfoten tapsten herbei und kratzten von innen an der Tür. »Bruno, hierher!«, rief eine weibliche Stimme. Weiteres Kratzen, dann wurde geöffnet.


  Man sagt, dass Hundebesitzer ihren Hunden im Laufe der Zeit ähnlich werden; auf Frau Weber traf das definitiv zu. Das Haar fiel ihr auf die gleiche Art ins Gesicht wie dem kläffenden Terrier in ihrem Arm, und sie hatte auch denselben Gesichtsausdruck. »Ja, bitte?«, fragte sie.


  »Guten Tag, ich möchte gern Ihren Mann sprechen.«


  »Der liegt wieder im Krankenhaus.«


  »Oh!« Damit hatte Diana nicht gerechnet. »Tut mir leid, das zu hören. Könnten wir uns dann vielleicht unterhalten?«


  »Worüber?«


  »Über Ihren Schwager. Man hat Sie doch sicher benachrichtigt? Sie wissen von dem schrecklichen Mord, oder?«


  »Ich habe nichts zu sagen«, erwiderte Frau Weber, machte jedoch keine Anstalten, die Tür zu schließen.


  »Ich bin extra den weiten Weg aus Berlin gekommen, um mit Ihnen und Ihrem Mann zu reden. Diana Escher ist mein Name; entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe.«


  »Warum kommen Sie und nicht die Polizei?«


  »Sie wissen doch, wie schwierig die Lage ist. Aber ich bin im Auftrag der Kriminalpolizei Berlin hier.« Gewissermaßen.


  Das Argument schien Frau Weber zu überzeugen, denn sie ließ Diana ein, schloss eilig die Tür des Aborts, der mit Hundertmarkscheinen tapeziert worden war, und führte ihre Besucherin in die Küche. Die Einrichtung bestand im Wesentlichen aus einem riesigen Geschirrschrank, Tischen und Stühlen, einer Holzbank, einem Waschbecken und einer Nähmaschine. Vom Herd in der Ecke führte ein Ofenrohr nach oben und verschwand mit einem Knick in der Mauer; neben dem Herd stand ein halb gefüllter Kohlenkasten. An den Wänden hingen Zinn- und Porzellanteller. Alles in allem machte der Haushalt einen sauberen und aufgeräumten Eindruck.


  Nachdem sie aufgefordert worden war, Platz zu nehmen, und ihre Gastgeberin sich als Hedwig Weber vorgestellt hatte, setzte sich Diana auf die Holzbank. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Kaffeetasse mit dem Aufdruck Gestohlen aus der Bahnhofswirtschaft Halberstadt. Diana bemühte sich, nicht allzu offensichtlich auf den Schriftzug zu starren.


  Frau Weber ließ den Hund zu Boden, der sogleich auf die Besucherin zulief und hechelnd an ihr hochsprang. »Bruno!«, rief die Hausherrin, ohne dass das irgendeinen Eindruck auf ihn machte. Diana setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf, während sie sich gleichzeitig so drehte, dass der Terrier wenig Halt fand.


  »Bruno! Komm zu Frauchen!«


  Endlich ließ der Hund von Diana ab und schnüffelte an der Hand seiner Besitzerin. Dann setzte er sich hin und blickte aufmerksam von einer Frau zur anderen.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«, bot Frau Weber an.


  Diana erblickte ein halbes Dutzend Hundehaare an der Tasse auf dem Tisch und beeilte sich, den Kopf zu schütteln. »Nein, danke, machen Sie sich bitte keine Umstände.« Vermutlich saß sie auf der Bank gerade in einem ganzen Haarbüschel. Um das Eis zu brechen, erkundigte sie sich: »Ich bin eben erst angekommen– wie ist denn die Stimmung in der Stadt?«


  »Schlecht.«


  »Glauben Sie, dass der passive Widerstand die Franzosen zum Abzug bewegen wird?«


  »Schön wär’s. Aber die sind ja nicht wegen irgendwelcher unerfüllten Reparationsleistungen hier, auch wenn sie das immer behaupten. Die wollen das Ruhrgebiet.«


  »Sind Sie gegen den passiven Widerstand?«


  »Der schadet bloß uns selbst. Der Oberbürgermeister von Oberhausen ist zu drei Jahren Gefängnis verurteilt worden, weil die Stadtwerke dem Bahnhof den Strom abgedreht haben, um den Kohletransport nach Frankreich und Belgien zu verhindern. Und wir kleinen Leute sind der Willkür dieser Verbrecher erst recht ausgeliefert. Die kommen in die Läden und werden nicht bedient, und dann nehmen die sich einfach, was sie wollen. Ohne zu bezahlen. Was können wir gegen die Macht der Gewehre schon ausrichten? Und die Arbeitslosen, die nicht von unserer Regierung für ihren Widerstand entschädigt werden, aber eine Schar hungriger Mäuler zu füttern haben– was sollen die anderes tun, als Arbeit und Brot aus den Händen der Besatzer anzunehmen? Die haben leicht reden, da in Berlin.« Frau Weber machte eine Handbewegung, als wolle sie das Thema vom Tisch wischen. »Aber deswegen sind Sie ja nicht hier. Was wollen Sie wissen?«


  »Tja, also, vielleicht erzählen Sie mir erst mal etwas über Ihren Mann und seinen Bruder. Kamen die beiden gut miteinander aus?«


  »Gar nicht.« Frau Weber schwieg, sammelte sich und fuhr dann fort: »Ulf hat sich immer gekümmert, das kann man nicht anders sagen. Wir hatten schwere Zeiten, mein Mann und ich, und Ulf hat uns manches Mal unter die Arme gegriffen. Einmal hat er ihm sogar eine Anstellung besorgt. Aber mein Mann hat immer schlecht von ihm geredet.«


  »Warum?«


  »Er neidete ihm den Erfolg. Ulf war nun mal der Bessere von den beiden. Ich wünschte, ich hätte das früher gemerkt.« Sie seufzte. »Trotzdem hat Ulf uns oft besucht und Wurst oder Butter mitgebracht. Und ein Kleid für mich oder ein Paar Schuhe.«


  »Das klingt, als hätten Sie sich besser mit ihm verstanden als Ihr Mann.«


  »Das war nicht schwer. Ulf war großzügig und aufmerksam. Wenn einen der Neid nicht blind machte, musste man ihn einfach gernhaben. Ja, wir haben uns gut verstanden. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte er uns schon lange nicht mehr besucht. Er hatte die ewigen Streitereien satt.«


  »Streitereien? Worüber?«


  »Mein Mann sympathisiert mit den Separatisten. Ulf hat ihn mal einen Speichellecker der Franzosen genannt, da hätte es beinahe eine Prügelei gegeben. Aber recht hat er trotzdem gehabt. Diese Dummköpfe untergraben doch unsere Einigkeit und spielen den Franzosen direkt in die Hände. Im Mai haben Anhänger von Joseph Smeets einen Putsch versucht, die Rheinische Volksvereinigung schwätzt von einer unabhängigen Rheinischen Republik, und in Düsseldorf wühlt so ein Redakteur eines Besatzungsschmierblattes. Alles mit Unterstützung der Franzosen. Das hätten die gern, dass die deutsche Grenze an den Rhein zurückgedrängt wird.«


  Der Terrier stupste Frau Weber mit der Schnauze an. Zerstreut legte sie die Hand auf seinen Kopf und kraulte ihn.


  »Kam Ihr Schwager oft nach Essen?«, wollte Diana wissen.


  »Alle paar Monate.«


  »Um Sie zu besuchen?«


  »Geschäfte. So sagte er jedenfalls.«


  »Wissen Sie, mit wem?«


  »Mit Horst, nehme ich an. Horst Quandt. Die beiden haben doch ständig zusammengehockt. Ein paarmal waren sie auch bei uns und haben versucht, meinen Mann zu überzeugen, dass Separatismus der falsche Weg ist.« Sie lachte verbittert. »Hätt’ ich ihnen vorher sagen können, dass dabei nichts rauskommt außer Geschrei und Handgreiflichkeiten. Horst ist genauso verbohrt wie mein Mann.«


  »Das hört sich nicht nach einem sympathischen Menschen an.«


  »Ich glaube, er hat seine Hände in krummen Dingen. Aber Ulf war nie besonders gut in der Wahl seines Umgangs. Weder bei Männern noch bei Frauen.«


  Hoppla– klang da etwa Eifersucht durch? Diana wurde hellhörig. Auch das wäre ein Tatmotiv. Sie versuchte es mit einem Schuss ins Blaue: »Ja, ich hörte, dass er eine etwas seltsame Frauenbekanntschaft pflegte.«


  »Eine? Zahllose. Bei einer hat er sich mal was eingefangen, aber er konnte es trotzdem nicht lassen.«


  Der Hund kam wieder angetrottet und schnüffelte an Dianas Beinen. Sie versuchte, ihn unauffällig mit dem Knie wegzudrücken, doch der Terrier war hartnäckig, bellte und legte eine Pfote auf ihre Knie. Diana lächelte wieder, um ihre Gesprächspartnerin nicht zu verärgern, und drehte sich unmerklich ein.


  »Bruno, lass die Dame in Ruhe!«, sagte Frau Weber ohne jeden Nachdruck.


  »Die Geschäfte, die Ihr Schwager mit diesem Herrn Quandt gemacht hat– was waren das für Geschäfte?«


  »Ulf hat ihm wohl irgendwelche Ware besorgt, zumindest kam er immer mit einem Haufen Geld zurück. Meist fiel für uns etwas ab, Schuhe oder Butter oder so. Mein Mann mochte das nicht. Aber genommen hat er es doch. Was jetzt werden soll, ohne Ulfs Unterstützung…«


  »Kam er bei diesen Geschäften vielleicht mit Kohle in Berührung? Ich meine, haben Sie je Kohlenstaub an ihm bemerkt?«


  »Ulf war immer picobello angezogen.«


  »Dieser Horst Quandt, ich glaube, den kenne ich. Ist das so ein kleiner Dicker?«


  »Eher schlank. Den würden Sie nicht verwechseln, wenn Sie ihn je gesehen hätten, der trägt so einen Gamsbart.«


  »Vielleicht sollte ich mich mal mit ihm unterhalten. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


  Hedwig Weber nannte ihr eine Adresse. »Umgänglich ist er nicht gerade«, ergänzte sie. »Aber ein aufrechter Deutscher, das muss man ihm lassen. Organisiert den Widerstand, klebt Plakate, schmiert auch schon mal Gleise mit Schmierseife ein, damit die Räder durchdrehen. Der lässt sich nichts gefallen. Die Regierung sieht doch tatenlos zu, wie der Franzmann uns abschlachtet. In Düsseldorf haben betrunkene Soldaten auf Kinder geschossen und ein siebenjähriges Mädchen getötet. Und das war kein Einzelfall. Die wollen uns systematisch ausrotten. Poincaré hat es selbst gesagt: ›Deutschland hat zwanzig Millionen Einwohner zu viel.‹ Und unsere Politiker kriechen denen in den Hintern. Ein starker Mann müsste her und mal so richtig durchfegen.«


  Der Terrier bedrängte Diana jetzt so hartnäckig, dass sie ihn nicht länger ignorieren konnte. Vorsichtig, aber bestimmt schob sie ihn beiseite, woraufhin er ihre Hand ableckte.


  »Bruno, komm mal her!« Frau Weber erhob sich, ging zur Speisekammer und füllte die Schale des Hundes mit einer Mahlzeit, für die so mancher Mensch gemordet hätte. Bruno machte sich sofort darüber her.


  Diana nutzte die Unaufmerksamkeit ihrer Gastgeberin, um ihre Hand an der gemusterten Tischdecke abzuwischen, und versuchte, die Frau wieder zum Thema zurückzubringen. »Wann war Ihr Schwager das letzte Mal hier?«


  »Am 8.August, drei Tage vor seinem Tod. Da hatte er schon wieder ’ne Neue.«


  »Hat er Ihnen das erzählt?«


  »Eine Frau spürt so etwas.«


  »Haben Ihr Mann und er sich auch an dem Tag gestritten?«


  »Ulf hat meinem Mann die Leviten gelesen. Er hat wohl gemerkt, dass ich hier vor die Hunde gehe. Seit die Franzosen die Grenze dichtgemacht haben, steigen die Preise im Ruhrgebiet schneller als im Rest des Reiches. Und wir sitzen hier fest, müssen uns schikanieren lassen und sind unseres Lebens nicht mehr sicher. Die haben die Essener Schutzpolizei aufgelöst, wussten Sie das? Weil die sich als anständige Deutsche geweigert haben, die Besatzungsoffiziere zu grüßen. Seitdem tanzen uns auch die Verbrecher auf der Nase herum. Gehen Sie in die Teichstraße, wenn Sie mir nicht glauben, da gibt’s eine Diebesbörse, ohne dass denen jemand Einhalt gebietet. Oder nehmen Sie die Züge. Die Franzosen haben fast alle Bahnhöfe geschlossen, deshalb laufen die Güterzüge für die Versorgung von Essen über Katernberg Nord und unseren kleinen Bahnhof Stoppenberg. Manchmal stehen die Waggons tagelang ohne ausreichenden Schutz herum und werden von organisierten Banden geplündert. Hätten wir bloß auf Ulf gehört! Damals, als die Franzosen einmarschiert sind, wollte er uns hier rausholen. Aber mein Mann war natürlich zu stolz dazu.«


  Je mehr Diana hörte, desto wahrscheinlicher kam ihr ein Eifersuchtsdrama mit politischen Untertönen vor. Frau Weber mochte ihren Schwager… der Bessere von beiden… Streitigkeiten… Jetzt nichts vermasseln, Diana! Irgendwie musste sie auf den Todestag zu sprechen kommen und herausfinden, ob Ulfs Bruder zu der Zeit in Berlin gewesen war, ohne dass Frau Weber merkte, worauf sie hinauswollte. »Hat Ihr Schwager Sie oder Ihren Mann am Tag seiner Ermordung angerufen?«


  »Nein, warum sollte er?«


  »Ihren Mann auch nicht?«


  »Den hätte er gar nicht erreicht. An dem Tag wurde er ja operiert.«


  Mist! Damit fiel ihr schöner Verdacht in sich zusammen. Um ganz sicherzugehen, hakte sie noch einmal nach: »Sie meinen, am 11.August?«


  »Und die ganze Woche danach. Jetzt ist er schon wieder im Krankenhaus, und ich muss zusehen, wovon ich lebe.«


  »Was hat er denn?«


  »Kohlenstaublunge. Ziemlich verbreitet hier im Revier. Dazu hat er sich ’ne Tuberkulose eingefangen.«


  »Haben Sie eine Vermutung, wer Ihren Schwager umgebracht hat?«


  »Wer immer es war, er soll in der Hölle schmoren.«


  Bruno hatte sein Fressen beendet und interessierte sich nun für Dianas Schuhe. Sie konnte förmlich spüren, wie sich immer mehr Hundehaare an ihrer Kleidung ansammelten. Höchste Zeit zu gehen. »Vielen Dank, dass Sie meine Fragen beantwortet haben«, sagte sie und stand auf.


  Frau Weber schüttelte zum Abschied ihre Hand. »Geben Sie gut acht, wenn Sie auf die Straße gehen«, sagte sie. »Hier in der Gegend treiben sich häufig die Neger der Franzosen herum. In Kupferdreh haust ein ganzer Trupp dieser Wilden. Sogar den Ebert erfüllt es mit Abscheu, dass irgendwelche Hottentotten als Aufseher über ein Kulturvolk wie uns Deutsche eingesetzt werden.«


  Diana stammelte etwas und machte, dass sie aus der Wohnung kam.


  »Die schwarze Schmach werden die Franzosen noch bereuen«, rief Frau Weber ihr nach.
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  Es herrschte eine explosive Stimmung in der Stadt, Misstrauen und Gereiztheit überall. Nach dem gestrigen Gespräch mit Hedwig Weber hatte Diana beschlossen, bei Horst Quandt lieber indirekt vorzugehen. Der ehemalige Geschäftspartner des Toten war anscheinend kein umgänglicher Zeitgenosse, und wenn sie sich ihm zu erkennen gab, glaubte er womöglich noch, sie spioniere für die Franzosen. Besser, sie fand erst einmal heraus, wie er den Tag verbrachte und mit wem er sich traf. Vielleicht entdeckte sie auf diese Weise einen Anknüpfungspunkt, über den sie sich ihm unverdächtig nähern konnte.


  Früh am Morgen stand sie auf– allzu früh, was ihre Laune nicht gerade hob– und bezog vor dem Haus, in dem Horst Quandt wohnte, Posten. Sie hatte verschiedene Möglichkeiten durchgespielt, wie sie herausfinden konnte, ob er überhaupt daheim war: Erkundigungen bei Nachbarn, ein Anruf als Postangestellte, die ein Paket zustellen wolle–, aber sie hätte sich keine Gedanken machen müssen. Hinter den Fenstern seiner Wohnung brannte Licht. Sie überprüfte es, indem sie ins Haus schlich und die richtige Tür ausfindig machte. Eindeutig seine Wohnung. Und im Inneren rumorte es. Diana verließ das Gebäude, stellte sich in einen Hauseingang und wartete.


  Für ihre Aufgabe hatte sie sich dezent angezogen: Sportbluse, sackartiger Rock mit tief hängender Taille, abgetragene Schuhe aus Lackleder mit Perlenschnallen. Auf den Rembrandthut mit Paradiesreihern hatte sie schweren Herzens verzichtet, dafür eine taschenbesetzte Jacke mitgenommen, weil es für die Jahreszeit empfindlich kalt war.


  Mit der Zeit belebte sich die Straße. Dienstmädchen erledigten Besorgungen, Chauffeure kutschierten Herrschaften durch die Stadt, Ladenbesitzer öffneten ihre Läden. Drüben, vor der Edelmetall-Ankaufstelle bildete sich eine Gold- und Silberpolonäse, wie der Galgenhumor des Volksmunds es nannte: Frauen, die Löffel, Schmuck oder sogar Eheringe versetzen mussten, während ihre Männer für einen Lohn schufteten, der hinten und vorn nicht reichte. An der Mauer daneben waren über Nacht wieder Plakate gegen die Besatzer angebracht worden; der eine oder andere Passant blieb stehen und las den Aufruf, aber die meisten gingen achtlos vorüber. Sie hatten schon zu viele solcher Plakate gesehen.


  Endlich erlosch das Licht hinter Horst Quandts Fenstern, und nach kurzer Zeit kam ein Mann aus dem Haus. Frau Weber hatte recht: Ein solcher Gamsbart war nicht zu verwechseln.


  Diana folgte dem Mann durch die Straßen von Essen. Soldaten kamen ihnen entgegen und rissen mit ihren Bajonetten provozierende Plakate ab. Andere taten beschäftigt, um den Menschen nicht in die Augen sehen zu müssen. Immer wieder waren die Passanten gezwungen, sich an die Hauswände zu drücken, um französische Lastwagen, Kavallerie oder einen Panzer durchzulassen. Vor dem französischen Hauptquartier demonstrierte eine Handvoll Leute. Mit erhobenen Fäusten sangen sie das Deutschlandlied von Hoffmann von Fallersleben, das Ebert im letzten Jahr zur Nationalhymne erklärt hatte.


  Am Hauptpostamt hatte Horst Quandt einen Zusammenstoß mit einem französischen Soldaten, der ihm barsch befahl, vom Bürgersteig herunterzutreten, um einen Offizier durchzulassen.


  »Gehen Sie doch selbst auf die Straße«, erwiderte er. »Ein deutscher Ehrenmann macht keinem französischen Schweinehund Platz.«


  Der Offizier, der die Worte anscheinend verstanden hatte, griff wutentbrannt nach seiner Reitpeitsche. Horst Quandt entriss sie ihm, zog sie ihm quer über das Gesicht und tauchte in der applaudierenden Menge unter, ehe der begleitende Soldat reagieren konnte. Zum Glück flüchtete Quandt in Dianas Richtung, sodass es ihr, wenn auch nur mit Mühe, gelang, ihm auf den Fersen zu bleiben. Die Franzosen dagegen wurden von den Zuschauern an einer Verfolgung gehindert und brüllten nach Verstärkung. Gewalt lag in der Luft.


  Erst, als der Ort der Auseinandersetzung weit hinter ihnen lag, wurde Horst Quandt wieder langsamer. Es war auch so anstrengend genug, ihm zu folgen. Diana wurde nicht schlau aus seinem Verhalten. Er marschierte kreuz und quer durch die Stadt und traf sich mit allerlei sonderbaren Gestalten. Geschäftsfreunde? Es machte nicht den Eindruck. Keine Ware wechselte den Besitzer, keine Papiere wurden unterzeichnet. Einmal bekam er einen gefüllten Leinenbeutel überreicht, den er fortan mit sich herumtrug, das war schon alles. Hehler, möglicherweise? Finster genug sahen die Männer aus, wenigstens einige von ihnen. Andere wiederum wirkten überaus seriös. Irgendwie konnte Diana kein Prinzip in den Treffen erkennen. Mal speiste er mit einem einzelnen Herrn mit Anzug und Krawatte in einem vornehmen Restaurant, dann kam er in einer üblen Spelunke mit dem Abschaum der Stadt zusammen. Vielleicht diente seine Tätigkeit konspirativen Zwecken. Er organisiere den Widerstand, hatte Hedwig Weber behauptet.


  Dianas Magen knurrte, aber sie hatte nicht das Geld für etwas zu essen, also hungerte sie, was ihre ohnehin nicht gerade glänzende Laune weiter senkte. Den ganzen Tag über beschattete sie ihren Verdächtigen. Einmal nahm er die Straßenbahn, und Diana blieb nichts anders übrig, als hinterherzulaufen. Zum Glück fuhr er nur drei Stationen, andernfalls wäre sie unweigerlich kollabiert. Konnte der Mann nicht mal eine Pause machen? Ihre Beine taten ihr weh.


  Irgendwann sah sich Horst Quandt einen Film im Kino an. Während Diana vor dem Gebäude auf das Ende der Vorstellung wartete, überdachte sie ihre Optionen. Sollte sie die Beschattung abbrechen und sich ihm zu erkennen geben, wenn er wieder herauskam? Nein, dazu konnte sie sich nicht durchringen. Das hieße, dass sie den Tag verplempert hätte, außerdem wollte sie sein Geheimnis lüften. Der Mann benahm sich mehr als verdächtig.


  Als Horst Quandt nach dem Ende des Films seine Wanderung wiederaufnahm, hätte sie aus lauter Frustration doch beinahe aufgegeben. Seit fünfzehn Stunden folgte sie dem Verdächtigen, und nichts hatte sie herausgefunden. Zudem leerten sich die Straßen; sobald sie sich nicht mehr im Gewühl verstecken konnte, musste sie auffallen.


  Doch endlich veränderte sich etwas. Hatte der Mann den Tag über den Eindruck eines Müßiggängers gemacht, so wirkten seine Bewegungen zunehmend zielgerichtet. Von Zeit zu Zeit sah er sich wachsam um, und nur dank ihrer Reaktionsschnelligkeit gelang es Diana, sich in einen Hauseingang zu werfen oder hinter ein parkendes Auto zu schlüpfen, ehe er sie entdeckte.


  Es ging zum Bahnhof. Wollte er jemanden abholen? Anscheinend nicht. Horst Quandt stellte sich hinter einen Baum und beobachtete das Gelände und die patrouillierenden Posten. Kundschaftete er etwas aus? Es schien so, denn von Zeit zu Zeit sah er auf die Uhr und machte sich Notizen. Vielleicht hatte er vor, wieder Schienen mit Schmierseife zu behandeln.


  Wenn die Wachtposten zusammentrafen, unterhielten sie sich auf Französisch, lachten oder steckten sich eine Zigarette an. Gegen Mitternacht kam ein Offizier vorbei und sprach mit einem der Männer, zog jedoch gleich wieder ab. Horst Quandt besaß eine Engelsgeduld im Gegensatz zu Diana. Sie wollte ins Bett, sie wollte etwas essen, sie wollte ihre Beobachtungen mit jemandem teilen. Wenn doch nur Hendrik mitgekommen wäre! Gemeinsam hätten sie sich mit kühnen Theorien überboten, ausgewertet, deduziert und dabei eine Menge Spaß gehabt. Stattdessen stand sie sich die Beine in den Bauch, fror, weil es kalt wurde, und starrte auf den Rücken eines Kerls, der sich seit einer halben Stunde nicht regte.


  Doch! Jetzt erhob er sich, sprang katzenartig über den Platz und verschmolz mit dem Schatten des Bahnhofsgebäudes. Ohne auch nur nachzudenken, folgte ihm Diana. Die Posten waren außer Sicht, kein Mensch weit und breit. Wo war der Verdächtige abgeblieben? Vorsichtig lugte sie um die Hausecke und sah eben noch, wie er über die Gleise huschte. Wieder besann sie sich nicht lange, sondern folgte ihm, darauf bedacht, kein verräterisches Geräusch zu verursachen. Was geschehen würde, wenn die französischen Posten sie erwischten, daran mochte sie lieber nicht denken.


  An einer Lokomotive, die schwarz vor ihr aufragte, blieb sie stehen und lauschte. Und nun? Diana warf einen Blick in die Runde. Rechts von ihr standen drei Züge auf den Abstellgleisen. Vorn befand sich ein Güterschuppen, dahinter eine Reparaturwerkstatt. Bei der Werkstatt bewegte sich etwas. Knirschen war zu hören, unterdrücktes Knacken. Hatte Horst Quandt das Schloss aufgebrochen? Eine Tür quietschte. Diana biss sich auf die Lippen. Wollte er stehlen oder sabotieren? Sie sah auf ihre Uhr und wartete.


  Drei Minuten blieb der Mann in der Werkstatt, dann kam er genauso heimlich wieder heraus, wie er hineingeschlichen war. Es juckte sie in den Fingern nachzusehen, was er da drin gemacht hatte, aber sie musste ihm auf den Fersen bleiben. Horst Quandt schlich zu einem Lokomotivschuppen. Auch hier knackte er anscheinend das Schloss und verschwand im Inneren. Sicher würde er auch dort ein paar Minuten zubringen! Diana riskierte es, eilte zurück und warf einen Blick in die Werkstatt. Das Licht einer fernen Laterne reichte eben aus, um Umrisse zu erkennen: Stapel von Gleisen und Schwellen, Sand, Schotter. Eine Kurbelwelle lehnte an der Wand. Alles machte einen unberührten Eindruck.


  Ein Blick auf die Uhr: zwei Minuten. Sie musste umkehren! Diana huschte zurück zum Lokomotivschuppen. Die Tür war bereits wieder geschlossen, anscheinend hatte Horst Quandt weniger Zeit gebraucht als erwartet. Suchend sah sie sich um. Da, beim Stellwerk– war da nicht eine Bewegung? Richtig, das musste er sein. Eine Taschenlampe leuchtete auf, kurz nur, aber es genügte, um die Silhouette des Mannes zu erkennen. Ein weiteres Schloss wurde geknackt. Kurzes Aufflackern der Lampe; der Schatten verschwand.


  Wieder blieb Diana nichts anderes übrig, als zu warten, auch wenn es gegen ihr Naturell ging. Keine drei Minuten später kam Horst Quandt zurück. Er trug nichts bei sich, schien also nichts gestohlen zu haben. Oder es war so klein, dass es in seine Hosentasche passte. Dafür schien der Leinenbeutel leichter geworden zu sein.


  Sollte sie ihm weiter folgen? Nein, sie musste endlich wissen, was er in den Gebäuden anstellte. Diana setzte sich in Bewegung und eilte zur Tür des Stellwerks. Ein zerbrochenes Vorhängeschloss lag am Boden; sie merkte es, als sie darauftrat. Vorsichtig drückte sie die Tür auf. Drinnen war es dunkel, und sie hatte keine Taschenlampe dabei. Zu dumm! Wie sollte sie jetzt etwas herausfinden?


  Aufgeregt suchte sie in den Taschen ihrer Jacke und fand ein Zündholzheftchen mit Werbeaufdruck, das sie neulich im Scala Casino eingesteckt hatte. Ungeduldig riss sie eines der Hölzer an. Im Licht der Flamme erkannte sie die Schalttafel im Vorrangierraum. Eine Tür stand offen und geleitete sie nach nebenan: Akten, verstreute Fahrkarten, Schreibmaschine– ein Büro. Rechts führte eine Treppe in einen Keller, hinter der Treppe befand sich das Fernsprechzimmer.


  Die Flamme erlosch.


  Fluchend suchte Diana nach einem weiteren Zündhölzchen, erstarrte jedoch in der Bewegung. Im Dunkeln hörte sie ein seltsames Geräusch. Hohl, irgendwie. Schnarrend. Es kam aus dem Fernsprechzimmer. Sie riss ein zweites Hölzchen an, ging am Treppenaufgang vorbei und folgte dem Schnarren. Der Schrank war die Ursache, erkannte sie, ein großer, metallener. Wieder lauschte sie. An irgendetwas erinnerte sie das Geräusch, aber sie kam einfach nicht drauf, was es war. Die geschlossene Tür und das Metallgehäuse veränderten den Klang.


  Sie trat an den Schrank und prüfte den Griff. Es war nicht abgeschlossen. Wieder erlosch das Zündholz. Sie riss ein drittes an– ihr vorletztes– und öffnete die Schranktür. Im Regal lag ein unförmiges Paket, die Ursache des Geräusches, das sie im gleichen Augenblick erkannte: Es war das Ticken einer Uhr.


  Diana erstarrte. Warf sich herum und stürzte durch die Tür ins Büro zurück. Dann traf sie ein Stück Stahl im Nacken, der Luftdruck schleuderte sie die Treppe hinunter, und ihre Ohren wurden taub von der Explosion.
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  Diana hustete. Wie spät mochte es sein? Zehn? Zwölf? Oder schon wieder Abend? Nein, zwischen die Trümmer hatte sich ein Lichtstrahl verirrt. Also morgens. Oder mittags. Auf jeden Fall der zweite Tag nach der Explosion. Oder doch schon der dritte? Sie wusste ja nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Wenn der Balken sich nicht zwischen Wand und Boden verklemmt und sie geschützt hätte, wäre sie jetzt tot.


  Stöhnend fasste sie sich an den Kopf, da, wo das geronnene Blut verkrustete. Sie hatte Glück gehabt. Nie wieder würde sie solche Alleingänge machen, das schwor sie sich. Sie fing an zu lachen und musste am Ende noch einmal husten. Sie tat ja gerade so, als würde sie hier je wieder lebend herauskommen. Aber es würde Tage dauern, bis jemand auf sie aufmerksam wurde, wenn überhaupt. Frühestens nach dem Wochenende. Es wusste ja niemand, dass sie hier unten lag. Und wenn sie Horst Quandts Besuche in den Schuppen richtig deutete, hatte er nicht nur eine Bombe gelegt. Sicher war das Gelände weiträumig abgesperrt worden, und die Franzosen suchten jetzt erst einmal nach dem Saboteur, ehe sie auch nur daran dachten, Schutt und Steine beiseitezuräumen. Zu Anfang hatte Diana noch mit einem Stück Holz gegen ein Metallrohr geklopft und gerufen, bis sie heiser war. Niemand hatte sie gehört.


  Wenigstens wusste sie jetzt, was Horst Quandt auf dem Bahnhof gewollt hatte. Offenbar gehörte er zu denjenigen, die sich nicht auf passiven Widerstand beschränken mochten. Der exekutierte Albert Leo Schlageter kam ihr in den Sinn, dem die Franzosen einen Sprengstoffanschlag auf die Eisenbahnstrecke Dortmund–Duisburg vorgeworfen hatten. Es war ein riskantes Spiel, das die Saboteure da spielten, ein Spiel, das zudem die Feindseligkeiten zwischen Deutschen und Franzosen bis zum Äußersten steigerte. Natürlich, die Besetzung war ein Unrecht, keine Frage. Aber Gewalt würde daran nichts ändern, im Gegenteil: Mit jedem Anschlag verhärtete sich die Position der Besatzer, jeder getötete Franzose oder Belgier erschwerte weitere Verhandlungen.


  Ob Ulf Weber zu den Saboteuren gehört hatte? War das der wahre Grund für seine Besuche im Ruhrgebiet? Nicht Geschäfte, nicht verwandtschaftliche Bande, nicht Interesse an der Frau seines Bruders, sondern Sabotage? Hatte er das Geld in seinem Strumpf für Dynamitlieferungen erhalten? Dann ging sein Tod möglicherweise auf das Konto der Franzosen. Aber die hätten doch sicher gewartet, bis er sich wieder im Ruhrgebiet und damit in ihrer Gewalt befand, und ihm zudem einen öffentlichkeitswirksamen Prozess gemacht. Oder steckte einer der Verschwörer hinter dem Mord? Gab es Streit? Rivalitäten? Oder hatten ihn gar die Separatisten umgebracht? Diana ließ die Menschen aus Ulf Webers Umfeld Revue passieren, aber sie verschwammen vor ihrem geistigen Auge.


  Dafür glaubte sie plötzlich, von draußen Stimmen zu hören. »Hier bin ich«, krächzte sie, »hier!«


  Die Stimmen redeten unbeirrt weiter. Waren da nicht Erschütterungen in den Trümmern? Suchtrupps, die sie befreien wollten? Ja, jetzt sah sie es deutlich: Hände, die sich durch Schutt gruben, Staub und Geröll wegschaufelten, näherkamen, immer näher…


  Ein Hund schnüffelte an ihrem linken Fuß.


  »Weg da! Geh weg!« Sie trat nach ihm.


  Der Hund ließ sich nicht beirren, leckte ihr Bein ab und fing an, es zu benagen.


  »Hau ab!«


  Wieder hustete sie, diesmal lange, und dann zog sich ihr Magen in einem derartigen Krampf zusammen, dass sie glaubte zu sterben. Als sie wieder atmen konnte, war der Hund verschwunden.


  Dianas Mund und ihre Kehle waren wie ausgetrocknet. Ich halluziniere, dachte sie mit seltsamer Klarheit. Tatsächlich hörte sie schon wieder Geräusche, wo keine waren. Dabei arbeitete ihr Verstand wie je und je. Sie würde verdursten, teilte er ihr mit. Die Explosion hatte sie überlebt, die Verletzungen waren halb so schlimm– es war der Durst, der sie am Ende bekommen würde. Starke Abnahme der Körperflüssigkeit führt zu Exsikkose, dachte sie. Bei gleichmäßigem Verlust von Wasser und Salz ändert sich der osmotische Druck des Extrazellularraums nicht, das bedeutet: isotone Dehydration. Dann musste sie wieder husten.


  Der Witz war, dass es Wasser gab. Links von ihr, direkt neben dem, was die Explosion von der Treppe übrig gelassen hatte, war der Boden aufgerissen und gab einen Krater von etwa anderthalb Metern Durchmesser frei. Stahlträger und herabgefallene Balken versperrten den Zugang, aber unten, am Boden hatte sich eine Pfütze angesammelt. Vermutlich war ein Wasserrohr in Mitleidenschaft gezogen, und da tröpfelte nun das lebensrettende Nass aus, keine drei Meter unter ihr.


  Gestern– oder war das bereits vorgestern gewesen?–, als sie das Wasser entdeckt hatte und noch bei Kräften gewesen war, hatte sie versucht, einen der Stahlträger vom Fleck zu bewegen. Keines von den Dingern ließ sich auch nur einen Millimeter bewegen.


  Erschöpft robbte sie an den Rand des Lochs heran und blickte durch eine Lücke in den Trümmern nach unten. Schutt lag am Boden der Grube, Steine, Splitter, Papier. Und dazwischen glitzerte es verführerisch.


  Diana ließ sich auf den Rücken fallen. Ihre Nieren taten furchtbar weh. Gregor würde toben über ihre Dummheit, wenn er das hier erfuhr. Nein, natürlich würde er nicht toben. Es würde ihm das Herz brechen. Hoffte sie. Warum war sie nur so feige gewesen? Warum hatte sie nicht den ersten Schritt gemacht? Hendrik behauptete, sein Bruder würde eine Menge für sie empfinden. Aber wenn er sich nun irrte? Gregor war immer so korrekt. Sie würde vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie ihm ihre Gefühle gestand und er sie daraufhin mit seinem Polizistenblick anstarrte, als habe sie sich danebenbenommen.


  Sie lachte wieder und hustete, und am Ende stellte sie fest, dass ihr Gelächter in Wahrheit Schluchzen war und Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Wenn sie je hier herauskam, würde sie ihm alles sagen, was sie in ihrem Herzen verborgen hielt. Nein, der Wunsch allein genügte nicht. Sie musste es sich schwören. Sie hob die rechte Hand und flüsterte: »Ich verspreche es. Keine Spiele mehr. Keine Tricks. Wenn ich gerettet werde, sage ich dir, was ich für dich empfinde.« Ihre Hand sank schlaff zu Boden, und dann weinte sie wieder.


  Ein Geräusch machte sie auf eine Stelle zwischen zwei verrußten Stahlträgern aufmerksam. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie dort ihren Chef, der abwartend im Schatten stand und sie beobachtete. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er reagierte nicht. »Professor Planck«, krächzte sie, »was machen Sie denn hier?«


  »Schlimme Zeiten sind das«, erwiderte er. »Schlimme Zeiten.«


  Alt sah er aus, das war ihr neulich schon aufgefallen. Die Unruhestifter unter den Physikern, die Einsteins Größe nicht begriffen, machten ihm zu schaffen.


  »Einen solchen Mann, um den uns die ganze Welt beneidet, durch Umtriebe der niedrigsten Art zu vertreiben– eine Schande ist das. Eine Schande.«


  »Eine Schande«, wiederholte sie flüsternd.


  »Ich fürchte, dass er Deutschland den Rücken kehrt. Wer kann es ihm verdenken nach all den Morddrohungen, die er als Jude seit Rathenaus Tod erhalten hat? Wenn Verbrecher die Wissenschaft dominieren, ist die Wissenschaft am Ende. Schlimme Zeiten sind das. Schlimme Zeiten.« Er drehte sich um und ging mit langen Schritten davon.


  »Professor Planck«, rief Diana ihm nach, »was würden Sie an meiner Stelle tun?«


  »Wer seinen Verstand nicht benutzt, verdient ihn nicht«, erwiderte er und tauchte in milchigem Nebel unter.


  Das Licht wurde plötzlich heller, als sei die Sonne hinter Wolken hervorgetreten. Ob sie die Sonne noch einmal wiedersehen würde? Staubflocken tanzten in dem bleistiftdünnen Strahl, der durch die Lücken in den Trümmern herunterfiel. Das Wasser glitzerte unter ihr. Wenn doch Helfer kämen! Wenn doch Hendrik und Gregor bei ihr wären!


  Sie richtete sich auf. Seit wann wartete sie darauf, dass Männer ihr die unangenehmen Dinge des Lebens abnahmen? »Mädel, warte nicht auf den weißen Ritter«, krächzte sie. »Wer seinen Verstand nicht benutzt, verdient ihn nicht.« Hatte sie nicht eine wissenschaftliche Ausbildung genossen? Na also. Hier gab es ein Problem, und die Wissenschaft war dazu da, Probleme zu lösen. Analytisch rangehen, Mädel, analytisch!


  Ihr Kopf dröhnte. Sie blickte wieder zum Wasser hinunter. Wenn sie es mehr in der Mitte versuchte… Sie schob sich nach vorn, zwängte ihren Oberkörper zwischen zwei Stahlträgern hindurch, bis sie eingeklemmt war, und streckte ihren rechten Arm nach unten. Weiter! Noch weiter!


  Zwecklos. Es fehlten mindestens anderthalb Meter. Resigniert gab sie die Körperspannung auf und ließ sich einfach hängen. Wenn wenigstens irgendwo ein Gefäß herumliegen würde, eine Tasse oder so, die sie herunterlassen könnte…


  »Ich Dummkopf!«, rief sie und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, was einen stechenden Schmerz zur Folge hatte. Kapillarität! Warum war sie nicht eher darauf gekommen? In engen Röhren steigt Flüssigkeit nach oben, das Prinzip des Öllampendochts. Oder der Bäume: So saugen sie Wasser von den Wurzeln bis in ihre Zweige. Und wenn man die Spitze eines Tuchs ins Wasser hält, wird nach und nach das ganze Tuch nass.


  Sie robbte auf sicheren Boden zurück, kam auf die Knie und zog ihre Bluse aus. Es dauerte eine Ewigkeit, weil ihr die Finger kaum gehorchen wollten, aber am Ende schaffte sie es. Wollen doch mal sehen, ob sich das Studium der Physik nicht auszahlt! Sie wickelte sich einen Ärmel um ihr Handgelenk, damit ihr die Bluse nicht etwa in einem Anfall von Schwäche entfiel, und senkte das andere Ende nach unten. Mit leisem Plätschern versank der Ärmel im Wasser. Was für ein köstliches Geräusch! Wie lange sie wohl warten musste, bis die Flüssigkeit nach oben stieg?


  Dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie überhaupt nicht warten musste. Der untere Ärmel hatte sich bereits vollgesogen– also zog sie die Bluse wieder herauf, schob sich den Stoff in den Mund und saugte das kostbare Nass heraus. Ah, wie wohl das tat! Und sie hatte über Kapillartätigkeit nachgedacht. Typischer Fall von Fachidiotie. Diana fing an zu lachen, und sie lachte und lachte, bis sie wieder einen Hustenanfall bekam, aber selbst dann hörte sie nicht damit auf.
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  Gregor studierte Personalakten und nahm kaum Notiz, als Hendrik das Büro betrat. »Du schon wieder«, murmelte er nur.


  »Guten Morgen«, erwiderte Hendrik, wie immer betroffen von den Fotos an den Wänden, Fotos der aktuellen Fälle seines Bruders. Links die makabren Details eines Mordes am Zentralviehhof, rechts die Aufnahmen des letzten Opfers des Lotteriemörders, dazwischen, an zentraler Stelle, Ulf Webers eingeschlagener Schädel, sein verschmierter Anzug und das umgebende Erdreich, wobei der hinzugezogene Kunstfotograf sich anscheinend mehr Sorgen um die ausgewogenen Proportionen seiner Bilder gemacht hatte als darum, was er aufnahm.


  Aus Gewohnheit begab sich Hendrik zur Fensterbank, um sich das Ergebnis der vergeblichen Bemühungen seines Bruders anzusehen, etwas entfernt Grünes zu züchten. Fünf einsame Schnittlauchstängel hingen gelb und matt über dem Rand eines Topfes. Nicht nur die Töpfe, auch die Fensterbank schwammen in Wasser. »Was soll das sein– ein Schwimmlehrgang für Pflanzen?«


  »Ich dachte, man könnte sie vielleicht noch retten.«


  »Hast du je versucht, eine deiner Leichen dadurch ins Leben zurückzurufen, dass du ihnen eine Überdosis Sauerstoff verpasst?«


  Gregor winkte ab, mit seinen Unterlagen beschäftigt.


  Kopfschüttelnd nahm Hendrik einen Lappen und tupfte das überschüssige Wasser fort. Wie nannte man das Gegenteil eines grünen Daumens? Schwarzer Zeigefinger?


  »Falls du Neues über Ulf Weber erfahren willst, muss ich dich enttäuschen«, sagte Gregor, ohne von seiner Lektüre aufzusehen. »Die Untersuchung ist praktisch zum Erliegen gekommen, und leider warten Berlins Verbrecher nicht, bis ein Fall aufgeklärt ist, ehe sie eine neue Untat begehen. Ich bin bis über beide Ohren zu mit neuen Fällen.«


  »Suchst du immer noch nach dem Spitzel in euren Reihen?«, erkundigte sich Hendrik, um den Moment hinauszuzögern, in dem er sich ohne jeden Zweifel eine saftige Gardinenpredigt würde anhören müssen. Er deutete auf die zuoberst liegende Akte mit dem Foto von Edgar Ahrens. »Du glaubst doch nicht, dass es Edgar ist?«


  »Ich wäre am Boden zerstört. Er ist mein bester Mann, und ich halte ihn für absolut vertrauenswürdig. Aber es kommen nur fünf, sechs Leute infrage, die letztes Jahr in meine Untersuchung eingeweiht waren oder sich hätten Einblick verschaffen können, und einer von ihnen muss es sein. Seit Rathenaus Tod hält sich der Kerl bedeckt. Ich tappe nach wie vor im Dunkeln.« Gregor knirschte mit den Zähnen. Er nahm es persönlich, dass jemand aus dem Kreis seiner engsten Mitarbeiter Fahndungsergebnisse an die Reichswehr und die Organisation Consul weitergegeben hatte. »Aber deswegen bist du ja nicht hier.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Dein sinnloses Herumgetapse verrät dich. Setz dich endlich, du machst mich nervös.«


  Hendrik rückte einen Stuhl zurecht, nahm jedoch nicht Platz. »Es geht um Diana«, sagte er. »Sie hat… wir haben… möglicherweise eine Dummheit begangen.«


  »Da ich euch beide kenne, würde ich sagen: mit Sicherheit. Auch ohne über die Details informiert zu sein. Heraus damit: Was ist es diesmal?«


  »Sie macht sich Sorgen um dich, weißt du? Dass du in der Sache Ulf Weber nicht weiterkommst und all das. Du brütest vor dich hin, du schläfst nicht genug, du… sieh dich doch an: Du wirkst wie das Gespenst von Canterville.«


  Gregor sagte nichts und machte damit deutlich, dass er Hendriks Ausführungen als das nahm, was sie waren: Verzögerungstaktik.


  »Na ja«, fuhr der kleinlaut fort, »sie sagte, wenn offizielle Stellen im Ruhrgebiet nichts ausrichten können, müssten es eben inoffizielle sein.«


  Gregor war aufgesprungen. »Sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Ich musste ihr versprechen, dir nichts zu verraten.«


  »Und jetzt brichst du dein Versprechen.« Gregor sagte es ruhig, doch seine Stimme vibrierte dabei.


  »Sie wollte bloß mit dem Bruder des Toten reden. Mehr nicht.«


  »Und das hast du ihr geglaubt.«


  »Sie hat es ernst gemeint.«


  »Hast du je erlebt, dass sie halbe Sachen macht?«


  Hendrik kam sich vor wie ein Schuljunge, der beim Kirschenklauen erwischt wurde. »Am Donnerstag ist sie hingefahren.«


  »Und du hast nicht versucht, sie davon abzuhalten?«


  »Du weißt doch, dass man ihr nichts ausreden kann. Sie ist ein Dickkopf, wie er im Buche steht.«


  Jetzt hielt es Gregor nicht mehr hinter seinem Schreibtisch aus. Er fing an, ruhelos auf und ab zu gehen. »Weiter!«, verlangte er.


  »Wir hatten verabredet, dass sie nur einen oder zwei Tage bleibt. Und mich immer wieder zwischendurch anruft. Aber seit Freitag habe ich nichts mehr von ihr gehört.« Hendrik fühlte sich unbehaglich unter dem Blick seines Bruders. »Vielleicht sind die Telefonleitungen gestört«, verteidigte er sich.


  Gregor hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten.


  »Sie ist jetzt schon fünf Tage fort. Am Donnerstagabend habe ich das letzte Mal mit ihr gesprochen. Sie war bei der Frau von Ulfs Bruder und, also, dort hat sie von jemandem gehört, einem Horst Quandt, den sie… den sie beschatten wollte.«


  »Ist das Frauenzimmer toll geworden?«


  »Ich hielt es auch für gefährlich und habe sie beschworen, es sein zu lassen. Oder sich wenigstens Hilfe zu holen. Aber sie wollte nicht zur Polizei, weil du dann davon erfahren hättest.« Hendrik verstummte.


  »Und?«


  »Seitdem bin ich ohne Nachricht. Zuerst habe ich gedacht, vielleicht kommt sie einfach nicht dazu, mich anzurufen, oder sie hat es glattweg vergessen, du weißt ja, wie sie ist, wenn sie sich in etwas verbeißt. Genau wie du, eben. Und ich war viel unterwegs, es hätte also sein können, dass sie mich telefonisch verpasst hat. Aber langsam mache ich mir Sorgen. Immer wieder liest man von Zusammenstößen mit den Franzosen, von Anschlägen…«


  Gregor schnappte sich Hut und Mantel.


  »Wo willst du hin?«, fragte Hendrik.


  »Wohin wohl? Nach Buxtehude, wahrscheinlich. Ich besorge uns eine Sondergenehmigung, und wenn ich Stresemann dazu bringen muss, vor den Franzosen im Baströckchen Shimmy zu tanzen. Nimm deine Tasche, du kommst mit.« Er blieb so plötzlich stehen, dass Hendrik gegen ihn prallte, und drehte sich um. »Gnade dir Gott, wenn ihr etwas zugestoßen ist!«, sagte er heiser.
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  Die Gewehrsalve vom Hof dröhnte durch die Mauern bis ins Innere des Hauses. Hendrik fühlte jeden einzelnen Schuss, als träfen die Kugeln ihn selbst. Er musste sich an der Wand des Flures abstützen, um nicht vor Schwäche zu Boden zu sinken. Bis zuletzt hatte er gehofft, der französische Offizier würde sich doch noch erweichen lassen und ihnen die Möglichkeit geben, mit dem Verurteilten zu sprechen. Nun war es zu spät. Horst Quandt war tot, von einem französischen Militärgericht als Saboteur abgeurteilt und hingerichtet. Ein Verräter hatte ihn ans Messer geliefert, hieß es. Einer, der die Widerstandsbewegung für die Franzosen ausspionierte.


  Der Posten, der sie bewachte, musterte sie mit scharfem Blick. Vermutlich fragte er sich, ob auch sie dem Widerstand angehörten, Brücken in die Luft sprengten, Schienen zerstörten, den Tod Unschuldiger in Kauf nahmen. Vielleicht grübelte er aber auch nur darüber nach, wo sie ihre Hemden gekauft hatten. Oder ob sie wussten, wo man bezahlbare Butter herbekam.


  Gregor blickte mit steinernem Gesicht geradeaus, nur seine Wangenmuskeln zuckten. Bis zuletzt hatte er alles versucht, seine Beziehungen spielen lassen, sogar die Reichsregierung in Berlin bemüht, um über diplomatische Kanäle eine Unterredung mit Quandt zu erwirken. Vergeblich. General Degoutte, der Oberbefehlshaber der Besatzungstruppen, hatte ihn nicht einmal empfangen. Hätte Stresemann nicht gestern den Abbruch des passiven Widerstands verkündet, hätten sie von den Franzosen vermutlich überhaupt keine Unterstützung erhalten.


  Eine Tür wurde geöffnet. Der Posten versteifte sich. Ein Adjutant streckte den Kopf heraus. »Sie können jetzt ’erein«, sagte er mit starkem Akzent.


  Gregors eingefrorenes Gesicht wandte sich Hendrik zu. »Bleib hier«, sagte er und folgte dem Adjutanten ins Zimmer. Es war mehr ein Befehl gewesen. Und recht hatte er, Hendrik würde nur alles versauen. Er hatte schon genug Fehler gemacht. Wenn Diana etwas zugestoßen war…


  Der französische Offizier war ihre letzte Hoffnung. Ein Besuch sämtlicher Krankenhäuser der Stadt lag hinter ihnen, Gregor hatte mit seinen Essener Kollegen gesprochen– nirgends eine Spur von Diana. Nirgends eine aktenkundige Unterlage über eine unbekannte junge Frau, die während der letzten Tage zu Schaden gekommen war. Niemand, auf den ihre Beschreibung passte, war verhaftet worden. Theoretisch konnte sie natürlich ebenso gut nach Bielefeld weitergereist oder bereits auf dem Rückweg nach Berlin gewesen sein, ehe sie verschwand, dann gab es überhaupt keinen Anhaltspunkt für eine Suche. Aber Hendrik hielt diese Möglichkeit für ausgeschlossen. Diana hätte ihn darüber informiert. Was immer auch geschehen war, es war am Freitag passiert, während der Überwachung des Saboteurs, das stand für ihn fest.


  Vorhin hatten Gregor und er Frau Weber aufgesucht und sich von ihr das Gespräch mit Diana wiedergeben lassen. Was er gehört hatte, bestärkte Hendrik in der Gewissheit, dass Diana sich an Horst Quandts Fersen geheftet haben musste. So eine Gelegenheit würde sie sich nicht entgehen lassen. Seiner Meinung nach blieben damit nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatte es einen Zwischenfall mit den Franzosen gegeben, oder Horst Quandt hatte Diana entdeckt. Und in dem Fall…


  Er grub die Fingernägel in seine Oberschenkel. Solange die Situation unklar war, gab es Hoffnung. Vielleicht hatten die Franzosen sie verhaftet; bestimmt war es so. Gregor würde sein ganzes diplomatisches Geschick aufbieten müssen, um glaubhaft zu erklären, warum eine Zivilperson, eine Frau noch dazu, einen als Saboteur entlarvten Mann beschattet hatte. Die Franzosen würden sie womöglich für eine Spionin halten. Aber sie würden ihnen zuhören, natürlich würden sie das. Das Ende des passiven Widerstands war ein Segen. Die finanzielle Erschöpfung zwang die deutsche Regierung zu diesem Schritt, aber sie hatte dabei die Unterstützung aller Parteien der besetzten Gebiete, mit Ausnahme der Deutschnationalen natürlich. Jetzt durften die Franzosen ihnen ihre Hilfe nicht verweigern, die simple Menschlichkeit gebot es. Und wenn nicht… wenn nicht… dann würde Hendrik vor ihnen auf den Knien herumrutschen, wenn es sein musste. Sollten die Franzosen jedoch nichts mit Dianas Verschwinden zu tun haben…


  Unter den Augen des Postens drückte Hendrik seine geballte Faust gegen die Stirn. Den vorliegenden Informationen zufolge hatte Horst Quandt auf dem Essener Bahnhof sechs oder sieben Bomben zur Explosion gebracht. Der halbe Platz lag in Trümmern. Wenn er Diana dabei erwischt hatte, wie sie ihn bei seinem Treiben beobachtete… Einer wie er fackelte nicht lange. Hendrik sah ein Messer blitzen, eine Pistole rauchen, eine Drahtschlinge sich um ihren Hals zuziehen. Nein, er durfte die Bilder, die sich vor seinem inneren Auge entfalten wollten, nicht Gestalt annehmen lassen! Diana war leichtsinnig, aber nicht dumm. Sie wusste sich zu helfen. Sie würde um Hilfe schreien, davonlaufen, sich wehren. Doch was konnte sie gegen eine Kugel oder ein Messer zwischen ihren Rippen ausrichten?


  Zum ersten Mal seit heute Morgen, als sie von der geplanten Hinrichtung Horst Quandts erfahren hatten, entfuhr ihm ein Laut der Verzweiflung. Diana! Du musst am Leben sein! Mit wem soll ich sonst Pläne schmieden und mich über Politik und Kleidergeschmack streiten? Mit wem soll ich Kartoffeln klauen?


  Die Tür öffnete sich, Hendrik sprang auf. Gregor kam heraus. Sein Gesicht war angespannt. Er nickte ihm kurz zu, was alles Mögliche bedeuten konnte, und verließ das Gebäude.


  Hendrik folgte ihm mit schlotternden Knien. »Und?«


  »Die Franzosen haben Diana nicht. Ihnen ist auch kein Zwischenfall bekannt, bei dem jemand wie sie zu Schaden kam.«


  Hendrik wusste nicht, ob er erleichtert oder verzweifelt sein sollte. Wenn die Franzosen sie gehabt hätten, wäre sie wenigstens unversehrt gewesen. Aber vielleicht gab es trotzdem noch Hoffnung. Vielleicht hatte Horst Quandt sie lebendig im Bahnhof zurückgelassen, und es war ihr irgendwie gelungen, bei den folgenden Explosionen unverletzt zu bleiben. Müsste er es nicht spüren, wenn Diana nicht mehr am Leben war?


  »Der Offizier wird uns zum Bahnhof begleiten«, fuhr Gregor fort. »Er stellt zusätzliche Leute ab, die den Schutt beiseiteräumen. Wir haben die Erlaubnis, dabei zu sein.«


  »Danke«, flüsterte Hendrik, und ob er seinen Bruder, den französischen Offizier oder Gott meinte, wusste er selbst nicht.


  Der Adjutant trat vor das Gebäude und organisierte einen Wagen. Mit einer Kopfbewegung forderte er die Brüder Lilienthal auf einzusteigen. Kurz darauf kam auch der Offizier.


  Die Fahrt zum Bahnhof verlief schweigend. Es gab auch nichts zu sagen. Die einen waren Besatzer, die anderen hatten einen verheerenden Krieg über die Welt gebracht. Die einen waren Sieger, die anderen Besiegte. Was unter der äußeren Schicht der simplen Zugehörigkeit zu einer Nation für ein Mensch steckte, blieb dem anderen verborgen. Aristoteles kam Hendrik in den Sinn, der zu jemandem, der sich seiner Abkunft aus einer großen Stadt rühmte, gesagt hatte: Nicht darauf kommt es an, sondern darauf, dass man sich eines großen Vaterlandes auch würdig erweist.


  Das Bahnhofsgelände sah schlimmer aus als befürchtet. Der Anblick ließ Hendriks Magen nach unten sacken. Steine, Holz, Metall lagen kreuz und quer über den Platz verstreut. Eine verbogene Schiene ragte in die Luft, zerstörte Telegrafendrähte hingen schlaff von geborstenen Masten. Dazwischen wehte Papier umher. Hier und da waren Männer mit Schaufeln und Hacken beschäftigt, Ordnung zu schaffen, aber sie taten es halbherzig. Zu viele Orte beanspruchten ihre Aufmerksamkeit.


  Der Offizier ging zu einer Gruppe Arbeiter und sprach mit ihnen. Dabei deutete er ein, zwei Male auf die Brüder Lilienthal. Einer der Männer nickte und rief einem anderen etwas zu, der davoneilte und mit Verstärkung zurückkam. Binnen kurzem befanden sich fünfzehn, zwanzig Männer mit Werkzeugen auf dem Bahnhofsgelände. Irgendwoher hatten die Soldaten einen fahrbaren Drehkran mit schwenkbarem Gerüst aufgetrieben, der wohl zur Güterverladung diente. Hendrik wurde ein bisschen leichter ums Herz, als er das sah.


  Der Offizier winkte ihnen näherzukommen. »Das ist Pierre«, stellte er den Mann vor, der die Hilfe organisierte. »Er ’at ’ier die Verantwortung. Mehr kann isch nischt für Sie tun.«


  »Danke«, sagte Gregor.


  Hendrik bewegte nur die Lippen, weil ihm die Stimme versagte.


  Der Offizier stieg zu seinem Adjutanten ins Auto, das wendete und verschwand. Hendrik, Gregor und Pierre sahen sich an. Es entstand ein kurzer Moment der Verlegenheit. Dann nickten alle drei wie auf Kommando und machten sich an die Arbeit.


  Zuerst kümmerten sie sich um die größeren Gebäude und räumten Trümmer beiseite, um an die Innenräume heranzukommen. Dann begannen sie damit, Stahlträger und Mauerreste zu entfernen, vorsichtig, um keinen weiteren Einsturz zu bewirken. Zwischendurch hielten Hendrik und Gregor immer wieder inne und riefen Dianas Namen. Doch es kam nie eine Antwort.


  Sie arbeiteten den ganzen Tag und die ganze Nacht. In Schichten, um ihre Kräfte optimal zu nutzen. Als die Sonne aufging, sahen die Brüder Lilienthal aus, als hätten sie sich im Dreck gewälzt. Ihre Anzüge und Hemden waren schmutzig, verschwitzt und eingerissen. Aber sie räumten weiter Gesteinsbrocken weg und hielten nur inne, um einen Schluck Wasser zu trinken oder ein Stück Brot zu essen, das Pierre mit ihnen teilte.


  Ein paarmal fing der Franzose ein Gespräch an. Sprach von den Schwierigkeiten, eines der vertracktesten Schienennetze der Welt zum Laufen zu bekommen, das bisher von über hunderttausend Leuten in Gang gehalten wurde. Von seiner Befürchtung, Saboteuren noch mehr Angriffsfläche zu bieten, wenn man die Verkehrsdichte erhöhte. Von den Verständigungsschwierigkeiten mit dem Teil des Personals, der bereit war, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Dass sie gezwungen waren, Lampenputzer zu Bahnhofsvorstehern zu machen, um überhaupt genügend Leute zur Verfügung zu haben. Über seine Arbeit, die er nur ungern verrichtete. »Wir fühlen uns ’ier beinah zu ’ause, und es ist kein schönes Gefühl, überall mit ’ass angesehen zu werden. Für uns ist das ’ier keine Frage der Ehre. Sobald man uns befiehlt zu gehen, gehen wir, je früher, desto besser.«


  Währenddessen ging die Suche ununterbrochen weiter. Der Kran entfernte Stahlträger und größere Trümmer, Schutt wurde verladen und abtransportiert, die Männer schaufelten trotz Erschöpfung eine Schippe nach der anderen auf die Wagen.


  Gegen Mittag des folgenden Tages kam Pierre auf sie zugerannt. »Einer der Männer am Stellwerk ’at etwas ge’ört«, keuchte er.


  Die Brüder Lilienthal ließen alles fallen und eilten mit den Franzosen dorthin. Vier, fünf Soldaten hatten sich bereits versammelt und riefen in den Schutt. Als Antwort klopfte etwas Metallisches gegen ein Rohr. Ob das Geräusch von Diana stammte, ließ sich nicht sagen.


  »Sie ist zu entkräftet, um zu rufen«, vermutete Gregor. Seine Miene duldete keinen Widerspruch.


  Angespornt durch die Klopflaute verdoppelten die Männer ihren Eifer. Am Nachmittag legten sie einen Hohlraum frei, gebildet durch einen Mauerrest und Stahlträger, die die herabstürzenden Steine aufgefangen hatten. Als die Öffnung groß genug war, stieg einer der Franzosen hinein. Er rief etwas aus dem Inneren. Hendrik verstand das Wort femme, und seine Hoffnung stieg. Pierre hielt die Brüder Lilienthal zurück, als sie nach vorn stürzen wollten. Zwei andere Männer bewegten sich vorsichtig auf dem Schutt und halfen dem Mann im Inneren, jemanden herauszuziehen. Ein verstaubter, über und über mit Dreck beschmierter Kopf tauchte auf, dann der Rest. Es war Diana.


  Jetzt schluchzte Hendrik, und er schämte sich dessen nicht. Die Muskeln in Gregors Gesicht zuckten wie Blitze in einem Gewitter. Gestützt von den Franzosen wankte Diana auf sie zu.


  Unvermittelt brüllte Gregor los. »Du nichtsnutziges Frauenzimmer! Was hast du dir dabei gedacht?«


  Diana schien es nicht einmal wahrzunehmen. »…müssen diesen Horst Quandt finden«, flüsterte sie. Ihre Stimme war kaum zu verstehen. »…nach dem Geld fragen.«


  »Hast du noch nicht genug? Ich sollte dich…« Er packte sie bei den Schultern.


  Sie lächelte ihn an. Gott allein mochte wissen, was in ihrem benebelten Verstand vor sich ging.


  Dann küsste er sie.


  Die Franzosen applaudierten.


  


  3.


  
    
  


  Montag, 1. Oktober bis Samstag, 10. November 1923


  


  In der Geschäftsgegend sieht man viele Krüppel mit verbitterten, vergrämten Gesichtern. Sie sehen aus, als ob sie für etwas bezahlen mussten, was sie nie bekommen haben.


  Charlie Chaplin über Berlin
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  Zu dumm! Hendrik hatte sich darauf verlassen, seinen Bruder im Büro vorzufinden, und nun…


  »Er ist im Verhörraum«, erklärte Edgar, »und spricht mit einem Verdächtigen wegen der Lotteriemorde.«


  »Wird das lange dauern?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Macht er denn nicht mal Feierabend?«


  »Na, Sie kennen ihn ja.«


  Allerdings. »Ich warte«, sagte Hendrik.


  Edgar nickte und ließ ihn in Gregors Büro allein.


  Hendrik trat ans Fensterbrett. Die Pflanzen waren samt und sonders ersoffen. Selbst die fünf letzten Schnittlauchstängel hatten es nicht geschafft. Tod durch Ertränken. Er erbarmte sich ihrer und entsorgte sie im Abfalleimer.


  Hoffentlich dauerte das Verhör nicht zu lange. Er musste mit seinem Bruder über Diana reden; so ging das nicht weiter mit den beiden. Kaum war sie außer Lebensgefahr, taten sie so, als sei nichts vorgefallen. Im Essener Krankenhaus hatte Gregor sie kaum aus den Augen gelassen, sich dabei aber benommen, als statte er einer entfernten Tante einen Höflichkeitsbesuch ab. Und Diana flüchtete sich in demonstrative Schwächeanfälle, wann immer ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten. Sie war überzeugt davon, dass Gregor sie für ihre Eigenmächtigkeiten und all den Ärger, den sie verursacht hatte, hasste. Die Rettungsaktion ließ sie nicht als Gegenargument gelten, jeder kannte schließlich Gregors ausgeprägtes Pflichtbewusstsein. Morgen würde Diana entlassen werden und nach Berlin zurückkehren, dann musste endlich etwas geschehen.


  Für ihn selbst stand eine Aussprache mit Josephine an. Ihre ersten Worte nach über einer Woche Schweigen hatten ihm gut getan: »Ich wollte dich anrufen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wo warst du so lange? Ich habe dich vermisst.« Doch als er ihr von Dianas Rettung berichtete, hatte sich ihre Stimmung merklich abgekühlt. Ihr Verhältnis zueinander war eine einzige Achterbahnfahrt.


  Immerhin, im Kino waren sie sich wieder nähergekommen. Hatten sich geküsst und kaum auf den Film geachtet, obwohl der doch eine echte Sensation war. Das Leben auf dem Dorfe, ein Tonfilm. Es gab kaum Nebengeräusche, und man hatte wirklich die Illusion, dass der Kopf von der Leinwand sprach. Unglaublich, was die Technik alles möglich machte!


  Hendrik legte seine Ledertasche auf dem Schreibtisch ab und überflog die Überschriften der dort liegenden Tageszeitungen, die sich samt und sonders mit der Situation in Bayern beschäftigten. Die bayerische Regierung suchte schon lange einen Vorwand, um gegen Berlin zu marschieren. In Sachsen und Thüringen hatte sie ihn gefunden. Dort setzten die Kommunisten die von ihnen tolerierten Minderheitsregierungen der Sozialdemokraten mit immer neuen Forderungen unter Druck und drohten, eine Räterepublik zu errichten. Regierungspräsident von Kahr, mittlerweile zum bayerischen Diktator ernannt, mobilisierte Truppen an den Grenzen seines Landes. Es gab sogar Gerüchte, er habe Kapitän Ehrhardt mit der Führung des Grenzschutzes betraut. Ausgerechnet Ehrhardt, als Kopf der ehemaligen Verbrecherorganisation Consul verantwortlich für zahllose politische Morde! Kürzlich aus dem Untersuchungsgefängnis nach Österreich entflohen, just in dem Moment, als ihm der Hochverratsprozess wegen seiner Beteiligung am Kapp-Putsch gemacht werden sollte. Und nun holte ihn von Kahr mit einem Reichswehrauto zurück, als sei er ein geachteter Mann und kein Staatsverbrecher.


  Kahr, Ehrhardt, Hitler, Ludendorff– das ganze rechte Gesindel wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt, um gegen die verhasste Republik loszuschlagen. Doch ihr Ehrgeiz und ihre Rivalitäten machten sie uneins. Ehrhardt wollte die Franzosen an Rhein und Ruhr nach bewährter Freikorpsmanier zurückschlagen, lehnte aber den Populismus der Nationalsozialisten ab. Hitler verweigerte ihm die Gefolgschaft, und Hermann Göring, ein Fliegeroffizier der kaiserlichen Armee, wollte die nationalsozialistische SA aus der Organisationsstruktur Ehrhardts herauslösen. SA und Bund Wiking, die Nachfolgevereinigung der Organisation Consul, sahen sich als Konkurrenten. Ein einziges hochexplosives Durcheinander.


  Auf den Abbruch des passiven Widerstands hatte von Kahr mit Verhängung des Ausnahmezustands reagiert, woraufhin Ebert wiederum den Ausnahmezustand über das Deutsche Reich verhängte. Der französische Ministerpräsident Poincaré gab den nationalistischen Wühlern Nahrung, indem er die Verhandlungen über die Reparationsfrage verschleppte. Da er sich nicht länger mit dem passiven Widerstand als Hemmschuh herausreden konnte, mussten nun die Vorgänge in Bayern herhalten. Und zu allem Überfluss hatte es in Spandau und Küstrin auch noch Putschversuche der schwarzen Reichswehr gegeben. Was für ein Irrsinn!


  Hendrik schob die Zeitungen beiseite, setzte sich auf den Besucherstuhl und betrachtete die Tatortfotos an den Wänden. Die Bilder vom Zentralviehhof waren entfernt worden, nachdem Gregor das Verbrechen bravourös aufgeklärt hatte, aber die von Ulf Weber hingen nach wie vor anklagend an ihrem Platz. Hendrik konnte sich lebhaft vorstellen, wie frustrierend dieser Fall für seinen Bruder sein musste. Mit dem Tod von Horst Quandt hielt er plötzlich ein loses Ende in der Hand, das sich nirgends mehr anknüpfen ließ. Die zentrale Frage: Was hatte Ulf Weber im Ruhrgebiet vorgehabt? ließ sich kaum noch beantworten. Wenn die Mörder wirklich aus der besetzten Zone kamen, hatte Gregor keine Chance, sie festzunageln. Umso verbissener konzentrierte er sich auf Klaas Gundlach, den Trödelhändler und mutmaßlichen Hehler, aber dem Mann war einfach nicht beizukommen. Über das ominöse Treffen Gundlachs mit einem Unbekannten am Tag der Ermordung Ulf Webers war nichts herauszufinden.


  Weil Hendrik sich langweilte, zog er ein paar leere Blätter Papier zu sich heran und kritzelte absichtslos darauf herum. Nach einiger Zeit entwickelten sich daraus karikaturistisch überzeichnete Figuren: das Froschmaul der Hauswirtin Gertrud Fraenkel, die Ostranders– er mit nach innen gestülptem Mopsgesicht, sie mit nach außen gezogenem Storchenschnabel–, Klaas Gundlach als Hai, seine Hilfskraft Dora Bülow als Porzellanpuppe, der Friseur Julius Grabowsky als Specht. Nur zu Shakespeare fiel ihm nichts Passendes ein.


  Die Tür ging auf. »Was machst du denn hier?«


  »Guten Abend, Gregor. Ich muss mit dir reden.«


  »Keine Zeit, bin praktisch schon wieder weg.«


  »Ich habe fast eine Stunde auf dich gewartet.«


  »Dann komm mit und erzähl mir unterwegs, was du auf dem Herzen hast.« Gregor verstaute die Vernehmungsnotizen, die er in der Hand hielt, in einer Schublade, streifte mit einem Blick Hendriks Kritzeleien und nahm seine Jacke vom Haken.


  Da kein Auto verfügbar war, fuhren sie mit dem Motorrad. Hendrik saß im Beiwagen und musste seinen Hut festhalten, sonst wäre der ihm durch den Fahrtwind davongeweht. »Wo fahren wir hin?«, versuchte er, den Straßenlärm zu übertönen.


  »Bahnhof Zoo. Ich habe herausgefunden, welcher meiner werten Kollegen Bestechungsgeld von Klaas Gundlach annimmt. Er heißt Werner Grünwald. Wir haben mal einen oder zwei Fälle zusammen bearbeitet.«


  Mehr verriet Gregor nicht, und Hendrik, der wusste, dass nachfragen zwecklos war, hüllte sich in Schweigen. Es war nicht der rechte Zeitpunkt, um über Diana zu reden. Bei dem Lärm wäre es ohnehin schwierig gewesen.


  Auf der Budapester Straße gerieten sie in einen Stau. Ein Pferd war verendet; vierzig, fünfzig Menschen drängten sich darum und zerlegten den Kadaver auf offener Fahrbahn– eine nahrhafte Mahlzeit für die Familie!


  Am Zoo angekommen, durchsuchten die Brüder Lilienthal die Wartesäle, zuerst die der ersten, dann die der zweiten Klasse und schließlich den Rest. Überall war es gerammelt voll, teilweise saßen die Menschen zu zweit auf einem Stuhl, nur wenige verzehrten etwas.


  »Will dein Kollege verreisen?«, erkundigte sich Hendrik bei seinem Bruder.


  »Er lebt hier.«


  »Im Ernst?«


  »Sein Vermieter hat ihn vor die Tür gesetzt, weil er die Miete nicht mehr zahlen kann. Sein Erspartes ist wertlos geworden, und er hat Spielschulden.«


  Hendrik schüttelte den Kopf. Was waren das bloß für Zeiten! Wenn selbst Staatsbeamte in ein solches Elend stürzen konnten, durfte man sich nicht wundern, dass die Selbstmordrate ins Uferlose stieg.


  »Die Schutzmänner wissen natürlich, wer er ist, und drücken ein Auge zu, wenn sie ihn beim Schlafen erwischen«, fuhr Gregor fort, während er sich umsah.


  Nachdem sie die Säle erfolglos durchkämmt hatten, suchten sie in der Bahnhofshalle weiter, in der sich etliche hundert Menschen drängten. Damen und Herren in Seidenkleid und Smoking saßen neben übermüdeten Reisenden, die nicht das Geld für ein Hotelbett hatten und deshalb in der Halle auf die Abfahrt ihres Zuges am nächsten Morgen warteten. Eine Familie hatte es sich mangels freier Plätze auf einem Reisekorb bequem gemacht. Hier und da lungerte ein Obdachloser in zerschlissenem Soldatenrock oder fadenscheiniger Arbeitermontur herum, der die Wärme des Bahnhofs der Kälte des Sternenzeltes vorzog und so tat, als besäße er eine Fahrkarte, um den wachsamen Augen patrouillierender Schutzmänner zu entgehen.


  »Da ist er.« Gregor blieb stehen und hielt seinen Bruder am Arm zurück.


  »Was ist los?« Hendrik folgte seinem Blick.


  In einer dunklen Ecke der Halle standen zwei Männer beisammen, die sich heimlichtuerisch benahmen. Der Heruntergekommene war vermutlich Werner Grünwald. Er fügte sich nahtlos in das Kaleidoskop der Fahrgäste ein; er sah aus wie jemand, der eine lange Reise hinter sich hatte und doch nie ankommen würde. Der andere Mann besaß ein Gesicht wie ein Frettchen, und genau so wieselte er um den Polizisten herum.


  »Ein Kokshändler.«


  Gregor behielt Recht, denn Werner Grünwald empfing ein Päckchen, das er sofort mit zitternden Händen aufriss. Er hockte sich neben eine Bank, beugte sein Gesicht nach unten– Genaueres konnte man nicht erkennen– und schnupfte.


  »Nimmt er wirklich Kokain?«


  »Würde mich nicht wundern, wenn das Zeug mit Borsäure gestreckt ist. ›Dielengramm‹, wie die Hehler es nennen.«


  »Du kennst dich ja gut aus.«


  »Im Krieg, in den Lazaretten sind wir alle damit bekannt geworden. Damit… und mit anderen Dingen.« Gregors Gesicht nahm einen steinernen Ausdruck an, den Hendrik nur zu gut kannte. Er bedeutete: Ab hier beginnt Minenfeld, weitere Fragen unerwünscht.


  Drogenhandel war nicht Gregors Aufgabe, dennoch lockerte er seine Dienstwaffe und ging auf die beiden Gestalten zu. Hatte er vor, den Kokshändler zu verhaften? Hendrik würde es nie erfahren, denn der Mann schien eine Art sechsten Sinn für Gefahr zu besitzen. Unvermittelt drehte er sich um, erkannte in Gregor den Polizisten und war schneller zur Tür hinaus, als man bis drei zählen konnte. Gregor machte keine Anstalten, ihm nachzusetzen. Seine Körperhaltung entspannte sich, während er sich seinem Kollegen näherte. »Hallo, Werner!«


  Der Angesprochene drehte sich um und sah die Brüder Lilienthal mit glitzernden Augen an. »Sieh an, der Held vom Zentralviehhof!« Seine Stimme klang, als sei er permanent erkältet. Er machte nicht mal den Versuch, die Tüte mit dem weißen Pulver zu verbergen.


  Aus der Nähe sah er noch fertiger aus als von Weitem. Ein hageres Gesicht, aus dem jeder einzelne Knochen wie ein Fremdkörper hervorstach. Abgemagert, als habe der Mann seit Monaten nicht mehr richtig gegessen. Die Nase von Geschwüren übersät, die Nasenscheidewand perforiert. Koksnase, nannte man das wohl.


  Ohne sich um etwaige Zuschauer zu kümmern, beugte sich der Polizist wieder nach unten. Auf der Sitzbank hatte er mit einer Rasierklinge zwei dünne Linien arrangiert, die er nun nacheinander mithilfe eines zusammengerollten Eine-Million-Mark-Scheins in seine Nasenlöcher sog. »Bitte um Entschuldigung, dass ich euch keinen Drink servieren kann«, sagte er. »Mein Diener hat Ausgang.« Er lachte und schlug sich auf die Schenkel, ehe er sich aufrichtete. »Was kann ich für euch Jungs tun?«


  Gregor zögerte mit der Antwort; vermutlich fragte er sich, welche Strategie er bei einem drogenbenebelten Kollegen anwenden sollte. Er entschied sich für das direkte Vorgehen. »Ich möchte mit dir über die Bestechungsgelder reden, die du von Klaas Gundlach annimmst.«


  Werner Grünwald wieherte wie über einen guten Witz. »Immer noch der Alte«, grinste er. »Aber Gregor, ich würde doch nie Bestechungsgelder nehmen! Ich doch nicht. Bei meinem fürstlichen Gehalt und dem Palast, den ich bewohne.« Mit einer Handbewegung umfasste er die Bahnhofshalle. »Sieh nur: die teuren Möbel, die vielen Bediensteten… Allein die Beleuchtung kostet ein Vermögen.«


  Hendrik beobachtete, wie der Atem des Polizisten sich beschleunigte und die Pupillen sich erweiterten. Dabei fuhr sich der Mann unaufhörlich durch die Haare.


  »Ich bin nicht an deinen Nebeneinkünften interessiert«, sagte Gregor ruhig. »Alles, was ich will, ist einen Mord aufklären. Du hast sicher gehört, dass ein Mann namens Ulf Weber umgebracht wurde, ein Geschäftspartner von Klaas Gundlach. Erzähl mir etwas über die Geschäfte dieses Herrn.«


  »Seit wann interessierst du dich für Trödelwaren?« Wieder lachte Werner, und allmählich nahm sein Gelächter hysterische Züge an. Das Kokain fing an zu wirken.


  Wie hypnotisiert starrte Hendrik auf den dünnen Blutfaden, der aus dem linken Nasenloch des Mannes lief. Der schien es gar nicht zu bemerken.


  »Dass er ein Hehler ist, weiß jeder in deiner Abteilung«, sagte Gregor. »Mit wem macht er Geschäfte, außer mit Ulf Weber?«


  »Er hat mir erzählt, dass du ihn belästigt hast. Aber du bist auf dem falschen Dampfer.«


  »Mit wem macht er Geschäfte?«


  Werner Grünwalds Kopf ruckte herum. »Da redet doch einer über mich.«


  »Wo?«


  »Da hinten, am Eingang.«


  »Der ist zwanzig Meter entfernt.«


  »Ich hör’s doch. Sag mir nicht, dass ich nichts höre.«


  »Mit wem macht er Geschäfte?«, wiederholte Gregor geduldig.


  Der Polizist hatte erneut angefangen, sich durch die Haare zu fahren, während er wachsam nach allen Richtungen witterte. Plötzlich erstarrte er, zog seine Hand zurück, betrachtete sie, betastete seinen Kopf. »Schäle ich sie mir weg?«, fragte er Gregor. »Sag schon: Schäle ich sie mir weg?«


  »Mit deinen Haaren ist alles in Ordnung.« Gregor sprach wie zu einem Kind.


  »Gut, ich dachte schon… aber gut.« Er machte einen Tanzschritt und lächelte.


  »Mit wem macht Klaas Gundlach Geschäfte?«, fragte Gregor noch einmal.


  »Licht aus! Messer raus! Haut ihn, dass die Fetzen fliegen!«, sang der Polizeibeamte und fing an, sich um sich selbst zu drehen. »Straße frei! Fenster zu! Runter vom Balkon!«


  »Wie war sein Verhältnis zu Ulf Weber? Haben die beiden sich in deiner Gegenwart gestritten? Drohungen ausgestoßen?«


  »Seit vierzehn Tagen hab’ ich schon kein Hemd mehr an, alles wegen dir, alles wegen dir…«


  »Hat er sich mal negativ über Ulf Weber geäußert? War er zufrieden mit den Geschäften, die die beiden miteinander abgewickelt haben?«


  »…alles wegen dir, alles wegen dir…« Das Blut, das aus der Nase des Polizisten rann, tropfte auf sein Hemd.


  »Hast Du je einen Ring bei ihm gesehen, silbern, zwei Schlangen, blauer Stein?«


  Werner Grünwald lächelte, tanzte und kratzte sich dabei wie rasend am Arm. Es war gespenstisch.


  »Würdest du einen Mörder decken?«


  »Er hat’s nicht getan. In der Nacht, in der dein Schieber umgebracht wurde, war ich mit Klaas zusammen. Er hat uns einen Tisch bestellt, aber nicht irgendwo. Feiern kann der Mann, sage ich dir.« Er lachte wieder.


  Hendrik hielt den Atem an. Die Aussage passte zu dem, was Dora Bülow erzählt hatte. Wenn der Polizist die Wahrheit sagte, war er derjenige, mit dem sich Klaas Gundlach in jener Nacht getroffen hatte. Dann besaß Gregors Hauptverdächtiger plötzlich ein Alibi. Aber konnte man diesem bestechlichen Kokainsüchtigen glauben?


  Gregor musterte seinen Kollegen, als stelle er sich dieselbe Frage. »Wo?«


  »An einem Ort, der gar nicht existiert. Das sind die schönsten, nicht wahr?« Diesmal kicherte er verhalten, als behielte er den besten Witz für sich. »Da gab’s alles, was das Herz begehrt: Sekt, Wurst, Butter… und Weiber, sage ich dir! Leicht bekleidete, willige, anschmiegsame. Valuta-Mädels in Hülle und Fülle.« Werner Grünwald schnalzte mit der Zunge. »Lola… Heidi… Piranha…«


  War das nicht einer der Decknamen in Ulf Webers Geschäftsbuch? Hendrik erinnerte sich nicht mehr so genau, aber an Gregors Reaktion merkte er, dass er auf der richtigen Spur war. Er hatte angenommen, der Name stünde für einen Mann.


  »Piranha, die kenne ich«, meinte Gregor. »Die hat mit Ulf zusammengearbeitet, stimmt’s?«


  »So kann man’s auch nennen.« Wieder lachte der Polizist. »Ein scharfes Luder!«


  Gregor packte ihn bei den Schultern. »Pass auf: Ich lasse dich in Ruhe, wenn du mir den richtigen Namen von Piranha verrätst.«


  Werner Grünwald stimmte ein neues Lied an. »Man lebt ja nur so kurze Zeit und ist so lange tot…«


  Gregor schüttelte ihn.


  Plötzlich weiteten sich die Augen des Polizisten, er riss sich los und rieb sich wie verrückt über Arme und Beine. »Mach sie weg!«, schrie er. »Mach sie weg!«


  »Wen? Was?«


  »Die Flöhe! Die Spinnen! Sie krabbeln unter meiner Haut!«


  Eine Sekunde zögerte Gregor, dann ergriff er den schreienden Mann und tat, als wische er etwas von seinem Körper. »Sie sind weg, Werner. Sie sind alle weg.«


  Mittlerweile waren sie die Attraktion des Bahnhofs, von allen Seiten gafften die Zuschauer. Diejenigen, die allzu nah standen oder saßen, rückten vorsichtshalber ein Stück ab.


  Werner Grünwalds Atem beruhigte sich. Langsam nahmen seine Augen wieder den entrückten Ausdruck an.


  Gregor holte ein Taschentuch heraus und tupfte das Blut von der Nase des Mannes.


  »Wo kommt denn das her?«, wunderte der sich. »Ich hab’ mal ’ne Blutwurst gegessen, weißt du, die… ach, Bimmel-Bolle. B wie Bimmel. K wie Kartoffeln. Ob die in die Butter auch Kreide reintun?«


  »Gib das Koksen auf«, sagte Gregor. »Es ätzt dir das Gehirn weg.«


  »So ein bisschen Koko schadet nicht. Macht fidel und munter. Ich kann tagelang wach bleiben, wenn ich will. Und Hunger hab’ ich auch nicht mehr. Ist doch praktisch, solange es nichts zu Fressen gibt.«


  »Was ist jetzt mit dieser Piranha?«


  »Sind’s die Augen, geh zu Mampe, gieß dir einen auf die Lampe, brauchste nich’ zu Ruhnke geh’n, kannste alles doppelt seh’n«, kicherte der Polizist.


  Frustriert stieß Gregor ihn beiseite. »Gehen wir«, sagte er zu Hendrik.


  Sie hatten schon den Ausgang erreicht, als der Kokainsüchtige Gregors Namen rief. Die Brüder Lilienthal drehten sich um.


  »Lotte. Mehr weiß ich auch nicht. Sie arbeitet im Bankhaus Hardy am Gendarmenmarkt.«


  »Danke«, sagte Gregor.


  »Aber pass auf«, wieherte Werner Grünwald, »Polizisten verspeist die zum Frühstück!«
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  »Sie heißt Lotte Hofer«, sagte Gregor, während er die Beifahrertür aufstieß, um Hendrik ins Auto zu lassen.


  »Guten Morgen, Gregor«, erwiderte Hendrik. »Von wem redest du? Von Piranha?«


  »Wir fahren zur Bank.«


  Wenn Gregor ihren vollen Namen kannte, kannte er auch ihre Anschrift. Dass er sie trotzdem in der Bank aufsuchen wollte, zeugte entweder von großer Eile oder davon, dass er hoffte, die Angst um ihren Arbeitsplatz würde sie gesprächiger machen. Hendrik saß kaum richtig, da brauste der Wagen auch schon los. »Bedeutet das, Klaas Gundlach ist nicht mehr dein Hauptverdächtiger?«


  »Werner hat ihn zunächst einmal entlastet. Natürlich ist es denkbar, dass er gelogen hat oder an jenem Abend zu kokainbenebelt war, um zu bemerken, dass der Mann verschwand. Aber ich muss immerhin die Möglichkeit einkalkulieren, dass er die Wahrheit sagt, und sollte daher besser nach allen Richtungen hin offen sein.«


  Das leuchtete Hendrik ein. Heute war er auch gar nicht böse darüber, dass sein Bruder ihn um Mithilfe bat. Er musste zugeben, dass diese polizistenfressende Bankangestellte ihn neugierig machte. »Was hast du über die Frau in Erfahrung gebracht?«, wollte er wissen.


  »Sie betreibt Luftgeschäfte als lukrative Nebeneinnahme. Bietet Ware an, die ihr gar nicht gehört oder nur in ihrer Fantasie existiert, schnappt sich die Anzahlung, und weg ist sie. Butter, Militärhosen, Kohle– alles, was den Leuten einen Gelegenheitskauf verspricht. Aber schlau ist sie. Bis jetzt konnte ihr nie etwas nachgewiesen werden.«


  »Und Ulf Weber? Wie kommt der ins Spiel?«


  »Ich müsste mich sehr täuschen, wenn sie nicht diejenige ist, die ihm Tipps gegeben hat, wo sich ein Fischzug lohnt. In ihrer Position kommt sie mit allerlei maßgebenden Persönlichkeiten zusammen. Und wenn Werners Beschreibung von ihr nur annähernd stimmt, weiß sie, wie man aus einem Mann relevante Informationen herauskitzelt.«


  »Klingt, als würde es schwierig werden, etwas von ihr zu erfahren.«


  »Abwarten.«


  Das Bankenviertel, strategisch günstig zwischen Regierungssitz und Börse gelegen, zeichnete sich schon in normalen Zeiten durch hektische Betriebsamkeit aus. Seit das Tempo der Inflation angezogen hatte, glich es einem Tollhaus. Vor jeder Bank traf man auf Geldboten, die Papiergeld in Waschkörben oder Kiepen davontrugen. Neulich war einer von ihnen überfallen worden– des Korbes wegen. Die Geldscheine hatten die Diebe einfach auf die Straße gekippt. In den Banken wurde das Geld nicht mehr gezählt, sondern mit dem Lineal gemessen. Überall drängelten sich Spekulanten, jeder wollte ein Stück vom Kuchen abhaben. Nichts war mehr sicher, also war alles möglich. Kurz vor der Mittagszeit, wenn die ersten Kurse durchgesagt wurden, bildeten sich Polonäsen vor den Schaltern.


  Gegenüber dem Schauspielhaus lag das Bankhaus Hardy&Co. Die Brüder Lilienthal betraten das Gebäude. Auch hier drängten sich Spekulanten vor den Schaltern. Gregor ließ den Filialleiter kommen und zeigte seine Marke.


  »Ah ja, sie hatten angerufen«, meinte der Mann nervös. »Und es geht um…?«


  »Fräulein Lotte Hofer. Als was ist sie bei Ihnen beschäftigt?«


  »Sie erledigt Schreibarbeiten in der Effektenabteilung, manchmal auch in der Devisenabteilung und im Korrespondenzbüro. Außerdem versteht sie etwas von doppelter Buchführung.«


  »Sind Sie mit Ihrer Arbeit zufrieden?«


  »Sie ist sehr tüchtig. Es gab nie einen Grund zur Beanstandung. Wenn Sie die Abteilungsvorsteher befragen möchten–«


  »Später vielleicht. Zunächst wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie uns einen ruhigen Raum zuweisen würden, in dem ich mich mit ihr unterhalten kann.«


  Der Mann rieb sich unbehaglich die Hände, nickte dann und führte die Brüder Lilienthal in ein unbenutztes Büro. Eine Sekunde wartete er noch in der Hoffnung, Einzelheiten zu erfahren, doch als Gregor es sich in aller Seelenruhe gemütlich machte, eilte er davon, um die Angestellte zu holen.


  Das Büro war nüchtern und zweckmäßig eingerichtet, geradezu futuristisch. Auf dem Tisch stand eine nagelneue elektrische Schreibmaschine, die rückwärtige Seite des Raumes nahmen Geräte unbekannter Funktion ein. Eines davon sah aus wie eine Kreuzung aus Klavier und Geschirrschrank. Im oberen Teil waren lauter elektromagnetische Zähluhren angebracht.


  »Ist Fräulein Escher eigentlich wieder aus Essen zurück?«, erkundigte sich Gregor beiläufig.


  Na endlich! Hendrik hatte schon befürchtet, sein Bruder würde gar nicht mehr fragen. »Mhm«, nickte er. Sollte Gregor doch nachhaken, wenn es ihn interessierte.


  »Geht es… ihr gut?«


  »Mhm.«


  Das Öffnen der Tür unterbrach sie; Lotte Hofer kam herein. Hendrik verstand sofort, was Werner Grünwald gemeint hatte. Allein ihre Blicke waren so scharf, dass man sich daran schneiden konnte, vom Rest ganz zu schweigen. Dabei war sie dezent gekleidet. Doch wie sie sich bewegte, das hatte etwas unbestreitbar Provozierendes. Sie sah ihn an, kurz nur, dann glitt ihr Blick weiter. Hendrik kam sich vor, als sei alles an ihm taxiert und bewertet worden: das zerknitterte Hemd, die ungebügelte Hose, die nicht geputzten Schuhe, der nachlässige Haarschnitt. Resümee: uninteressant.


  »Das ist eine elektrische Rechenmaschine von Hollerith mit Lochkartensystem«, sagte sie mit Blick auf die seltsame Apparatur. »Eine Additionsmaschine.« Ihre Stimme besaß einen natürlichen Schmelz, den sie zielsicher einzusetzen verstand.


  »Sehr modern«, erwiderte Gregor.


  »Ja. Wir arbeiten mit Burroughs-Tabulatoren und einem Rechner der Firma Elliot-Fisher. Die Bank ist bestens ausgestattet.«


  Gregor wies sich aus, stellte sich und Hendrik vor und bat sie, Platz zu nehmen. Sie blieb abwartend stehen, bis er ihr den Stuhl zurechtrückte. Dann erst ließ sie sich nieder. Hendrik konnte sehen, wie sein Bruder sich darüber ärgerte, dass er auf diese bewusst eingesetzte weibliche Verhaltensweise hereingefallen war. Das Gespräch hatte noch nicht begonnen, und sie lag schon in Führung.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Lotte Hofer mit rauchiger Stimme.


  Gregor ließ sich Zeit mit der Antwort, um die Machtverhältnisse zwischen ihnen wieder geradezurücken. »Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«, erkundigte er sich dann.


  »Sehr. Sie ist interessant, abwechslungsreich…«


  »…und verantwortungsvoll. Sie kommen mit sensiblen Informationen in Berührung.«


  Sie lachte kehlig. »Wie Sie das sagen, klingt es fast wie ein Tête-à-Tête.«


  Falls Gregor gehofft hatte, sie mit seinem Besuch am Arbeitsplatz zu verunsichern, war sein Plan jedenfalls nicht aufgegangen. Er wechselte das Thema. »Bevor wir weiterreden, wüsste ich gern, wo Sie sich am 11.August in der Zeit von neun bis zehn Uhr abends aufgehalten haben.«


  »Zu Hause, nehme ich an. Es ist ja schon eine Weile her. Aber nach der Arbeit gehe ich in der Regel nach Hause.«


  »Denken Sie nach. Lassen Sie sich Zeit.«


  »Der 11., das war ein Samstag, nicht wahr? Da war ich ganz sicher zu Hause. Samstags bin ich immer so erledigt von der Woche, dass ich mir einen ruhigen Abend mache.«


  »Zeugen gibt es dafür nicht, nehme ich an.«


  »Aber Herr Kommissar«, erwiderte sie und klimperte mit den Wimpern, »ich bin ein anständiges Mädchen.«


  Obwohl Gregor wissen musste, dass pure Berechnung hinter ihrem Verhalten steckte, wurde er doch rot, als habe sie ihm einen unsittlichen Antrag gemacht. »Sie, äh, sind mit einem Klaas Gundlach bekannt?«


  Die Angestellte schien zu überlegen. »Gundlach, Gundlach… den Namen habe ich schon mal gehört. Heißt nicht so der Besitzer des Trödelladens in der Grenadierstraße? Da habe ich ein-, zweimal eingekauft. Ist etwas mit ihm? Sind Sie deswegen hier?«


  »Nur eingekauft? Das ist die einzige Verbindung zwischen Ihnen?«


  »Nur eingekauft. Mehr nicht.«


  »Und wie steht’s mit Ulf Weber? Kennen Sie den?«


  »Nein. Sagen Sie, haben Sie Feuer?« Sie zauberte eine Zigarette mit Spitze hervor, beugte sich nach vorn, die Augen geweitet, und ihre Stimme wurde eine Spur dunkler.


  Gregor holte eine Packung Zündhölzer aus seiner Tasche und riss eines an. Lotte Hofer beugte sich noch weiter vor, sog, inhalierte und lehnte sich mit halb geschlossenen Lidern zurück, ein sinnliches Lächeln um die Mundwinkel. »Danke.«


  »Wo war ich?«


  »Bei einem Ulf Weber«, half sie belustigt.


  »Richtig. Denken Sie noch einmal nach. Kannten Sie ihn nicht vielleicht doch? Über Herrn Gundlach, zum Beispiel?«


  »Nein. Ich vergesse weder Namen noch Zahlen, deswegen bin ich in meinem Beruf so gut.« Sie schlug die Beine übereinander, aufregende Beine, soweit man sehen konnte. Und man konnte.


  Gregor blickte sich müßig im Raum um. Hendrik wusste die Zeichen zu deuten: Jetzt wurde sein Bruder gefährlich. »Freut mich, dass Sie so ein gutes Gedächtnis besitzen, Fräulein Hofer. Dann werden Sie sich ja sicher daran erinnern, dass Sie im Mai dieses Jahres einem Ihrer Onkel aufgrund vertraulicher Informationen, die Sie im Rahmen Ihrer Arbeit erhielten, gewinnbringende Spekulationen ermöglicht haben. Gegen Provision, wie ich annehme.«


  Sie war kein bisschen verlegen, im Gegenteil. Kokett sah sie ihn unter halb niedergeschlagenen Lidern an. »Aber Herr Kommissar! Sie werden doch einem armen Mädchen nicht einen kleinen Nebenverdienst missgönnen?«


  »Von ›klein‹ kann wohl keine Rede sein. Sie genießen eine Vertrauensstellung in dieser Bank, die Sie in großem Stil ausnutzen. Nach dem, was ich so höre, sind Sie dick im Geschäft.«


  Sie lachte. »Versuchen Sie, mir zu schmeicheln?«


  »Ich warne Sie: Wenn Sie sich weiter so unkooperativ verhalten, kann ich Ihnen das Leben sehr schwer machen.«


  »Mhm«, schnurrte sie, »ich mag richtige Männer.« Und dann, nach einer berechnenden Pause: »Ich kann Sie ja mal einem vorstellen.«


  Nicht nur ihr Aussehen, auch ihr Mundwerk war derart scharf, dass man Gefahr lief, sich daran zu verletzen. Hendrik begann zu verstehen, weshalb sie Piranha genannt wurde.


  Gregor ließ sich nicht anmerken, welche Wirkung ihre Worte auf ihn hatten. Ungerührt öffnete er seine Ledertasche, entnahm ihr eine Aktenmappe und legte sie auf den Tisch. Während er die Tasche wieder schloss, schielte Lotte Hofer auf die Beschriftung. Vernehmungsprotokolle, las Hendrik.


  Sein Bruder nahm die Mappe an sich, schlug sie auf und überflog ein paar Zeilen. »Ich bin Ihrer Spiele müde, Fräulein Hofer«, sagte er. »Entweder Sie verraten mir, was ich wissen will, oder ich muss mich näher mit Ihren Nebeneinnahmen beschäftigen, als gut für Sie wäre. Und ich spreche hier nicht von Indiskretionen gegenüber Ihrem Onkel. Lassen Sie mal sehen: Am 1.Februar haben Sie in der Linienstraße ein Zimmer gemietet auf den Namen Deutsche Import-/Export-Gesellschaft. Von dort ließen Sie fingierte Angebote hinausgehen, zum Beispiel, dass sie in der Lage seien, einen Waggon voll Kartoffeln aus Dänemark mit Ziel Schweiz unterwegs anzuhalten, mit neuen Papieren zu versehen und umzuleiten. Gegen eine kleine Provision, versteht sich. Ende Februar boten Sie von diesem Zimmer aus Pelze und Stiefel an. Soll ich weiterreden?«


  Lotte Hofers Miene verschloss sich. Zum ersten Mal schien ihr zu dämmern, dass Gregor nicht so leicht um den Finger zu wickeln war wie ihre sonstigen Bekanntschaften.


  Hendrik hätte zu gern einen Blick auf den Zettel in Gregors Händen geworfen, aber er saß ungünstig. Hatte sein Bruder die Informationen aus Ulf Webers Geschäftskladde, oder hatte tatsächlich jemand aus dem Nähkästchen geplaudert?


  »Weiter: Am 11.August, also just am Tage seines Todes, ist Ulf Weber auf Ihre Information hin in ein Warenlager mit Schuhen eingebrochen. Schuhen wie die, die Sie tragen. Echt Schlangenleder; nicht leicht zu bekommen heutzutage.«


  Tatsächlich! Wieder etwas, das Hendrik entgangen war.


  »Die waren ein Geschenk von ihm«, erwiderte Lotte Hofer.


  Gregor zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage, aber an einem Tag, an dem sie nach der Arbeit gleich nach Hause gefahren sind, haben Sie von einem Mann, den Sie gar nicht kennen, ein paar Schuhe geschenkt bekommen, mit deren Diebstahl Sie nichts zu tun hatten– ist das richtig?«


  Sie schwieg.


  »Verraten Sie mir noch: Wann hat Herr Weber Ihnen die Schuhe geschenkt? Bevor oder nachdem er starb?«


  »Hat Egon mich verpfiffen?«, fuhr sie auf. »Na klar hat er das. Ich habe Ulf gleich gesagt, er soll sich nicht mit diesem Arschloch einlassen. Wenn Sie mich fragen–« Sie hielt inne, sah Gregor an und versuchte herauszufinden, wie viel er wusste.


  Gregor erwiderte ihren Blick mit jener ausdruckslosen Miene, die er meisterhaft beherrschte. »Nur weiter, ich bin ganz Ohr.«


  »Wenn Sie mich fragen, hat er ihn umgebracht«, vollendete sie langsam.


  »Erzählen Sie mir mehr über Egon.«


  »Sie wissen gar nicht, von wem ich rede, stimmt’s?« Sie lachte rau. »Ich bin eine Idiotin.«


  Gregor behielt seinen unergründlichen Gesichtsausdruck bei.


  »Also schön«, sagte sie, »was soll’s. Er heißt Egon Biese. Macht Schiebergeschäfte. Ulf und er haben sich im Schwalbenkeller kennengelernt, das ist eine einschlägige Kneipe im Scheunenviertel– aber das wissen Sie ja sicher. Die beiden haben sich zusammengetan. Gemeinsam Ware verschoben und so weiter. Von Anfang an gab’s Probleme. Sie kamen einfach nicht miteinander klar. Ulf ist… Ulf war immer anständig. Hat nie versucht, einen übers Ohr zu hauen. Wenn man ihm einen Tipp gab, bekam man seinen Anteil. Egon ist ein Arschloch. Der bescheißt selbst seine besten Freunde. Alles, was er kennt, ist rohe Gewalt. Ich hab’ nie verstanden, warum Ulf sich mit so einem eingelassen hat. Egon ist mehr als einmal handgreiflich geworden, wenn etwas nicht so lief, wie er sich das dachte. Der war bloß auf seinen Vorteil aus. Angegrapscht hat er mich auch. Das hat Ulf gar nicht gefallen.«


  Gregor machte sich Notizen. »Wissen Sie, was Herr Weber im Ruhrgebiet vorhatte?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er kommt von da. Hat noch viele Kontakte. Vielleicht eine Frau, die ihn interessiert.«


  »Und Sie? Waren Sie an ihm interessiert?«


  Sie zögerte mit der Antwort.


  »Waren Sie?«


  »Ich wollte ihn nicht heiraten, falls Sie das meinen. Aber wir hatten unseren Spaß.«


  »Und er?«


  »Ich versichere Ihnen: er ebenfalls.«


  Gregors Gesicht wurde wieder eine Spur dunkler. »Was ich meinte, war: Wollte er Sie heiraten?«


  »Nein. Es gefiel ihm, wie es war.«


  Gregor legte das Blatt mit dem angeblichen Vernehmungsprotokoll wieder in die Mappe, und diesmal erhaschte Hendrik einen Blick darauf. Es war von oben bis unten mit Kritzeleien und Karikaturen bedeckt: Froschmaul, Mops, Storch, Hai…


  »Wo finde ich diesen Egon Biese?«


  »Wo er wohnt, weiß ich nicht. Der Schwalbenkeller ist sein Stammlokal, da hängt er jeden Abend ’rum.«


  »Gut. Für den Augenblick wäre das alles«, sagte Gregor. »Halten Sie sich zur Verfügung, die Kollegen, die sich mit Diebstahl und Hehlerei beschäftigen, haben sicher ein paar Fragen an Sie.«


  Lotte Hofer schob den Stuhl zurück und erhob sich. Diesmal machte der Kommissar keine Anstalten, ihr behilflich zu sein. Zum ersten Mal wirkte sie unsicher. »Egon war dabei. Bei dem Schuhraub, meine ich«, sagte sie. »Er und Ulf haben sich um die Beute gestritten, glaube ich.« Sie wartete auf eine Reaktion, doch als Gregor nur knapp nickte, stakste sie davon.


  Ihr Abgang fiel bei Weitem schwächer aus als ihr Auftritt.
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  Zehn Minuten lang drückte sich Diana vor dem Polizeipräsidium am Alexanderplatz herum, ehe sie sich dazu durchrang, das Gebäude zu betreten. Sie fühlte sich immer noch ein bisschen benommen, aber das lag wohl eher am ständigen Hunger als an den Medikamenten. Die Ärzte im Essener Krankenhaus hatten sie gut versorgt. Am Tag ihrer Einlieferung war Gregor nicht von ihrer Seite gewichen, dann hatte er nach Berlin zurückkehren müssen. Hendrik war einen Tag später gefahren. Nach ihrer Entlassung und der Befragung durch die französischen Behörden war sie gestern selbst wieder in Berlin eingetroffen. Gregor hatte nicht angerufen. Ob er immer noch verärgert war? Diana biss sich auf die Lippen, während sie den vertrauten Gang zu seinem Büro entlangging. Die ganze Nacht und den ganzen Weg hierher hatte sie sich überlegt, was sie sagen, wie sie ihm begegnen sollte, aber sie wusste es jetzt genauso wenig wie gestern. Sie gab sich einen Ruck, klopfte und öffnete auf ein gedämpftes »Herein!« die Tür.


  Gregor saß an seinem Schreibtisch und studierte einen Fahndungsaufruf. Er hob eine Augenbraue, als sie hereinkam, musterte sie eine Sekunde lang von oben bis unten und wandte sich wieder dem Blatt Papier in seiner Hand zu. »Nehmen Sie Platz!«


  Gottverdammt, er siezte sie schon wieder! Konnte er nicht einmal, ein einziges Mal seine Förmlichkeit ablegen? Diana umfasste die Lehne des Stuhls. »Ich werde mich nicht setzen«, sagte sie.


  Wieder die gehobene Augenbraue!


  »Ich bin gekommen, um… also, Hendrik hat mir erzählt, dass du… dass Sie… ach, verdammt, ich möchte dir danken. Du hast mir das Leben gerettet. Und ich… ich brauche keine Gardinenpredigt, ich weiß, dass ich leichtsinnig gehandelt habe.«


  Gregor bedachte sie mit seinem unergründlichen Blick.


  »Na schön, unverantwortlich«, gab sie zu. »Leichtsinnig, unverantwortlich und unentschuldbar. Zufrieden?«


  »Setzen Sie sich.«


  »Ich… warum, zum Teufel, siezt du mich wieder? Als du mich gerettet hast… ich mag benebelt gewesen sein vom Wasserentzug, aber ich erinnere mich durchaus an alles, was du getan hast.«


  »Das war ein emotionaler Ausbruch, für den ich mich entschuldigen möchte. Ich habe die Beherrschung verloren.«


  »Zum Teufel noch mal, ich will nicht, dass du dich dafür entschuldigst.« Sie klammerte sich an der Lehne des Stuhls fest. Warum konnte er nicht einfach sagen, dass er sie liebte? Hendrik jedenfalls behauptete das. Und wenn er sich nun irrte? Sie war mit der Absicht hergekommen, eine Klärung herbeizuführen. Gregor würde nie von sich aus damit beginnen, das hatte sie inzwischen begriffen. Aber was konnte sie sagen? In welche Worte sollte sie ihre Gefühle fassen? Wenn sie Gregor nun gestand, was sie in ihrem Herzen verborgen hielt, und er würde sie nur wieder von oben bis unten angucken wie ein törichtes Kind, das sich vor aller Augen in die Hose gemacht hatte? Das könnte sie nicht ertragen. Ihre Lippen zitterten, als sie den Mund öffnete. »Wenn du…« Sie konnte nicht weitersprechen, schluckte, benutzte die Lehne als Halt. »Wenn du mich nicht willst, sag es einfach«, flüsterte sie. »Dann gehe ich.«


  Er sah sie wieder nur an. Warum reagierte er nicht? War sie denn nicht deutlich genug gewesen? Herrgottnochmal! »Ich liebe dich. Ich weiß, du hältst mich für eine Nervensäge, aber ich dachte… ich hoffte… ich…«


  Das Blatt Papier in seiner Hand zitterte. Sein Adamsapfel hüpfte wie ein Pingpongball. Könnte es sein, dass er dieses Gespräch genauso schwierig fand, weil…


  Diana ließ die Lehne los, ging um den Schreibtisch herum– nur bis zur Kante, weiter traute sie sich nicht– und legte ihre Hand um seine. »Ich liebe dich, Gregor. Ich kann nichts dafür.«


  Seine Hand, seine Lippen– alles an ihm bebte. Er versuchte, sich zu erheben, doch es gelang ihm nicht. »Diana«, krächzte er, hob seine Hand– die, die sie nicht umklammert hielt– und berührte damit ihre Wange.


  Sie warf sich in seine Arme, dass der Stuhl fast hintenüberkippte, barg ihren Kopf an seiner Schulter und schluchzte, weil sie die Anspannung nicht länger ertrug.


  »Diana«, stammelte er wieder, »du weißt nicht… der Krieg hat etwas aus mir gemacht, das…«


  »Ist mir egal.« Sie hob ihren Kopf, wartete darauf, dass er sie küsste, und als er es nicht tat, sagte sie: »Ich will nur wissen, ob du mich auch liebst.«


  »O Gott«, stöhnte er.


  Waren das Tränen in seinen Augen? Tatsächlich! Sie berührte sie mit ihren Fingerspitzen.


  »Natürlich liebe ich dich«, flüsterte er. »Es bringt mich fast um, so sehr will ich dich.« Und endlich küsste er sie. Erst vorsichtig, wie jemand, der seine ersten, noch tastenden Gehversuche macht, dann heftiger, und dann, Himmel!…
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  Was hatte sie sich da nur wieder eingebrockt! Ratlos stand Diana vor dem Gewürzregal und betrachtete Zutaten, von denen sie noch nie gehört hatte. Salz und Pfeffer kannte sie gerade noch, sogar Oregano und Thymian. Aber Ingwer? Wozu nahm man Ingwer? Zu Fisch? Zu Fleisch? Zu Gemüse?


  Hilflos sah sie sich in Gregors Küche um. Gab es irgendwo ein Kochbuch? Sie durchsuchte Schubläden und Schränke, fand jedoch nichts. Und da Gregors Haushalt ein Muster an Ordnung darstellte, war zu befürchten, dass er schlicht und einfach keines besaß. Diana verfluchte den Augenblick, als sie sich entschieden hatte, Gregor mit einer leckeren Mahlzeit zu überraschen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie konnte doch überhaupt nicht kochen. Musste er das gleich am ersten Tag merken?


  Wie viel Zeit ihr wohl blieb? Ein paar Verhöre, hatte er gesagt. Das konnte alles bedeuten, Stunden oder Minuten. Ihr Blick fiel auf den Zweitschlüssel zu seiner Wohnung auf dem Küchentisch. Dass er ihr diesen Schlüssel gegeben hatte, war ein großer Vertrauensbeweis. In all den Jahren, die sie sich kannten, hatte er sie nie hierher eingeladen. Seine Wohnung war seine Zuflucht. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Er hatte ihre Hand kaum loslassen können, als sie ihn vorhin verließ. Mit ein bisschen Glück konnte er es nicht erwarten, sie wiederzusehen.


  Ihr Blick fiel erneut auf das Gewürzregal. Glück? Was hatte das mit Glück zu tun? Wenn er nach Hause kam und das Chaos sah…


  Verzweifelt schrubbte sie die mickrigen Kartoffeln, die sie auf dem Markt erstanden hatte, bis sie einigermaßen sauber waren, ließ sie in einen Topf mit Wasser plumpsen und entzündete ein Feuer auf dem Herd. Auf der Flamme daneben kochten bereits Vogelbeeren, die Früchte der Eberesche, mit einem Zusatz aus Möhren vor sich hin. Ohne die Möhren waren Vogelbeeren ungenießbar, soviel immerhin wusste sie. Für Feinschmecker waren die Zeiten nun mal nicht gemacht, man musste nehmen, was da war. Sauerampfer, Schlüsselblumen, Veilchenblätter, Wegerich, Löwenzahn– alles fand als Gemüse Verwendung, darüber war schließlich auch Gregor im Bilde.


  Blieb das Problem der Gewürze. Womit machte man das Ganze schmackhaft? Sie schnupperte am Gemüse und verzog das Gesicht. Vielleicht, wenn sie reichlich Soße dazugab…


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. In heller Panik rannte sie hin und her. Der Tisch war noch nicht gedeckt! Die Soße nicht fertig! Schranktüren und Regale standen offen!


  »Wonach riecht es denn hier?« Gregor kam um die Ecke, registrierte das Chaos, die Beerenstiele im Ausguss, die Scherben eines zerbrochenen Tellers in der Obstschale.


  »Ich… ich wollte…«, stammelte Diana.


  Er sah sie an. Und dann, wahrhaftig, lächelte er. Es war nicht nur sein übliches Blinzeln, nein, ein richtiges Lächeln, und das war so schön, dass Diana dahinschmolz. Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Lange.


  »Ich wollte… ich dachte, ich koche uns etwas«, stieß sie atemlos hervor.


  »Aha.« Er beugte sich über den Topf, schnupperte. »Riecht gut«, sagte er.


  Sie schnaubte. »Es riecht scheußlich. Und außerdem kann ich nicht kochen. So, nun weißt du es.«


  Er hatte wieder diesen Polizistenblick, den sie so verabscheute, weil sie ihn nie durchschaute. »Das ist ja furchtbar«, sagte er. »Was machen wir denn da? Kann man dich irgendwo umtauschen?«


  »Du… du…«, setzte sie an, aber dann erstickte er ihre Schimpfkanonade mit einem neuerlichen Kuss im Keim. Anschließend schaltete er den Herd aus. »Ich habe gar keinen Hunger«, sagte er.


  »Ich auch nicht«, log sie.


  Verlegen standen sie voreinander.


  »Eine Flasche Wein müsste noch da sein, vom letzten Jahr«, meinte Gregor.


  Mit der Flasche und zwei Gläsern begaben sie sich ins Wohnzimmer. Die spartanische Wohnungseinrichtung hatte Diana vorhin schon bei ihrem Streifzug durch die Zimmer gesehen, aber wie unbequem die Stühle waren, stellte sie erst jetzt fest. Sie stießen an, tranken einen Schluck. Sahen sich an. Schwiegen. Das Schweigen hatte die unangenehme Eigenschaft, sich auszudehnen, bis es das ganze Zimmer ausfüllte.


  »Aus diesem Egon Biese war nichts rauszubekommen«, sagte Gregor nach einer Weile. »Wir haben ihn zwei Stunden lang in die Mangel genommen, aber der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen. Er hat ein Alibi, zwei Burschen, die für Geld jeden Meineid schwören würden. Ein zäher Brocken.«


  Sie wollte nicht über seine Arbeit reden, heute nicht. Doch worüber konnte sie sonst mit ihm sprechen? Sie wusste doch praktisch nichts über ihn, über den Menschen hinter dem Polizisten. »War das deine Frau?«, fragte sie und deutete auf das Foto auf dem Schreibtisch.


  Seine Hand zuckte, als wolle er das Bild verstecken, aber er ließ es, wo es war, und nickte bloß.


  »Hendrik sagt, sie ist gestorben, als du im Krieg warst.« An seiner Reaktion merkte sie, dass sie einen wunden Punkt berührte. »Tut mir leid. Ich weiß, du hast sie sehr geliebt.«


  Jetzt drehte er das Foto doch um.


  »Lass!«, bat sie. »Bitte, lass es stehen!«


  Seine Hand zögerte, stellte das Foto zurück.


  »Hendrik sagt, du hast Schuldgefühle, weil du nicht bei ihr warst, als sie starb.«


  »Hendrik schwatzt ziemlich viel«, erwiderte er ungehalten.


  »Er liebt dich sehr, weißt du? Er macht sich Sorgen, weil der Krieg dich so verändert hat.« Sie nahm ihren Mut zusammen und rückte mit ihrem Stuhl näher an ihn heran. »Erzähl mir von deiner Frau. Erzähl mir vom Krieg.«


  »Da gibt es nichts zu erzählen.« Jetzt war seine Stimme schroff und abweisend.


  So schnell gab Diana nicht auf. »Ich will alles von dir wissen«, sagte sie. »Alles.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein andermal«, erwiderte er. Seine Stimme klang gepresst.


  »Gregor!«, sagte sie und wartete, bis er sie ansah. »Ich will dich nicht bedrängen. Ich will dir keine Schmerzen zufügen. Ich will dir nur nahe sein.«


  Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Gregor erhob sich abrupt, stellte das Glas ab und fing an, die forensischen Bücher auf dem Tisch in die Regale zu räumen.


  Diana stand ebenfalls auf, wusste nicht, wohin mit dem Glas, deponierte es auf dem Boden und trat hinter ihn. Zögernd schlang sie ihre Arme um ihn, legte ihren Kopf an seinen Rücken. Sogar in dieser Position konnte sie sein Herz hören. Es schlug mit der Gewalt eines Hammerwerks.


  »Ich kann das alles nicht«, flüsterte er. »Ich weiß nicht mal die einfachsten Dinge. Was ich sagen, wie ich mich verhalten soll. Du hast dir den Falschen ausgesucht, Diana. Ich bin nicht dazu gemacht, um…« Der Satz blieb unvollendet in der Luft hängen.


  »Wir werden es lernen«, erwiderte sie leise. »Aneinander. Miteinander.« Sie drehte ihn herum, plötzlich Zorn in den Augen. »Nur wag ja nicht, mich zurückzustoßen!«


  Er stieß einen Laut aus, der ebenso gut Spott wie ein Ausdruck der Verärgerung oder Verzweiflung sein konnte.


  »Ich liebe dich, Gregor. So leicht wirst du mich nicht los.«


  Er starrte an ihr vorbei, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Diana war sich darüber im Klaren, dass der Abend in einem Desaster enden würde, wenn sie es nicht schafften, sich einander anzuvertrauen, mit all ihren Ängsten. Sie gab sich einen Ruck. »Ich… ich werde dich jetzt verführen«, sagte sie und öffnete die Knöpfe ihrer Bluse. »Ich weiß, ich sehe nicht aus wie Pola Negri.« Sie schob eine Schulter aus der Bluse, hielt inne. »Wenn du es wagst, mich auszulachen, dann…«


  Sein linker Zeigefinger strich über ihre Wange, folgte der Halsschlagader und verharrte auf ihrem Schlüsselbein. Beide atmeten schwer. Dann riss er sie vom Boden, als wäre sie leicht wie eine Feder, und stürzte mit ihr ins Schlafzimmer, so plötzlich, dass sie nicht mal dazu kam, einen Schrei der Überraschung auszustoßen.
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  Schamrot müsste man werden, wenn man genauer darüber nachdachte. Aber Scham war ein Luxus, den sich nur ein voller Magen leisten konnte, und Hendriks Magen war meist leer. Deshalb würde er auch weiterhin seinen privaten Philosophieunterricht für Anton in der Wohnung der Broschecks abhalten und dafür jedes Mal ein Essen serviert bekommen, von dem er den Rest der Woche nur träumen konnte. Helene, die Tochter der Broschecks, arbeitete bei einem Bauern in Brandenburg und kehrte am Wochenende immer mit Lebensmitteln bepackt heim, davon profitierte er nun. Beschämend, dass ein Professor der ehrwürdigen Berliner Universität sich von einer Arbeiterfamilie durchfüttern ließ. Aber die Scham hielt ihn nicht davon ab, sich pünktlich jeden Freitag in Neukölln einzufinden.


  Hendrik unterrichtete Anton seit Jahren kostenlos. Er fand es eine Schande, dass ein so begabter Junge ohne Chancen bleiben sollte, nur weil seine Eltern nicht das Geld hatten, ihm die Ausbildung zu ermöglichen, die er verdiente. Außerdem bereiteten ihm ihre Gespräche Freude. Nach einem Treffen mit Anton fühlte er sich jedes Mal voller Kraft und Optimismus und wusste wieder, warum er sich der Philosophie verschrieben hatte, ganz anders als nach einer Vorlesung vor seinen Studenten. Oder während der gähnend langweiligen Versammlungen der Deutschen Philosophischen Gesellschaft, die zu besuchen ihm glücklicherweise meist die Zeit fehlte. Theorien! Richtungsstreitigkeiten! Tagesordnungen! Wenn er dagegen mit Anton sprach, ging es um das Leben. Um Leidenschaft, um Entdeckungen. Der Junge war wie ein Schwamm, sog jeden Gedanken begierig in sich auf und knetete und formte ihn so lange, bis etwas ganz Eigenes dabei herauskam. Es war faszinierend, ihm dabei zuzusehen. Beinahe, als könne man Korn auf einem Acker voller Wildwuchs reifen sehen.


  Bei seinen allwöchentlichen Besuchen in Schöneberg war Anton nicht verborgen geblieben, dass auch im Hause von Hendrik und Diana der Hunger Einzug gehalten hatte. Seither bestanden die Broschecks darauf, dass er Anton bei ihnen unterrichtete, sich dort satt aß und ein paar Eier oder eine Wurst für Diana mitnahm. Und Hendrik war längst an einem Punkt angelangt, an dem er seinen Stolz für einen trockenen Kanten Brot verkaufen würde. Ob er heute ein Omelett bekam? Oder eine Kartoffelsuppe?


  Sein Magen knurrte, daher beschleunigte er seinen Schritt und bog in die Toreinfahrt des vertrauten Neuköllner Mietshauses ein. Wie immer war der Gestank der dort ansässigen Gerberei kaum auszuhalten. Im vierten Hinterhof spielte ein halbes Dutzend Kinder barfuß oder in viel zu großen, weitervererbten Schuhen »Himmel und Hölle«, und ein Dreikäsehoch bastelte Flieger aus wertlosem Papiergeld. Drei Jungen kickten eine Konservendose hin und her, die mit lautem Geschepper über den Boden rollte. Aus dem obersten Stock brüllte ein wieder mal betrunkener Alfred Lehmann, sie sollten ihren Lärm gefälligst woanders veranstalten. Niemand schenkte ihm Beachtung.


  Unter den Kickenden befand sich auch Anton. Er entdeckte Hendrik, unterbrach sein Spiel und kam auf ihn zu. Die anderen Jungen murrten, als er sich entfernte. Einer rief ihm nach: »He, Professa, gehste wieda Koppläuse massieren?« Anton machte kehrt und schlug dem Spötter die Faust ins Gesicht. Im Nu wälzten sich die beiden auf dem Boden.


  Hendrik eilte hinzu und versuchte, sie zu trennen, was sich als schwierig erwies. »Hört auf damit! Aufhören!«


  Endlich ließen die Jungen voneinander ab. Antons Lippe blutete, der andere würde einen schönen Bluterguss am Auge bekommen. Er sah Hendrik abfällig an, spuckte aus und trollte sich.


  »Was ist denn in euch gefahren?«


  »Oskar is’ ein Arschloch«, erwiderte Anton.


  »Ich dachte, er ist dein Freund?«


  »Er is’ trotzdem ein Arschloch. Immerzu macht er blöde Sprüche, wegen Ihn’. Und wegen der Philosophie.«


  »Mach dir nichts draus. Dumme Menschen mögen es nicht, wenn jemand anderes etwas lernt.«


  Mit dem Ärmel wischte sich Anton das Blut von der Lippe. Gemeinsam stiegen sie die Treppe zur Wohnung der Broschecks hoch. Die Tür öffnete sich, noch bevor Hendrik klopfen konnte. Offenbar wurde er schon erwartet.


  »Herr Professor, schön, Sie zu sehen«, rief Barbara Broscheck, »kommen Sie rein!«


  Hendrik hatte es aufgegeben, ihr den »Professor« abgewöhnen zu wollen. Curt, ihr Mann, redete ihn mittlerweile mit Namen an, aber für sie bedeutete es anscheinend viel, dass ein Professor ihren Sohn unterrichtete.


  Am Küchentisch saß ein Mädchen. So stellte er sich immer Johanna Spyris Heidi vor: stämmig, rosiges Gesicht, Zöpfe. Das musste Helene sein. Sie war zwei Jahre älter als Anton, demnach also dreizehn.


  »Kennen Sie eigentlich unsere Tochter?«, fragte Frau Broscheck.


  Hendrik verneinte und begrüßte das Mädchen. »Ich habe aber schon viel über dich gehört«, fügte er dann hinzu. »Alle schwärmen davon, wie gut du singen kannst.«


  Helene wurde rot.


  »Der Bauer sagt, die Knechte arbeiten doppelt so fleißig, wenn sie singt«, meinte ihre Mutter stolz.


  »Ham Sie wieder Bücher für mich?«, fragte Anton hoffnungsvoll.


  »Später«, mahnte seine Mutter, »erst mal muss der Herr Professor etwas essen. Kommen Sie, ich hab’ Ihnen schon einen Teller zurechtgemacht.«


  Nur zu willig ließ sich Hendrik auf einen Stuhl drücken, wo bereits Brot, Wurst und Käse auf ihn warteten, dazu zwei Spiegeleier und ein paar frische Tomaten. Er hatte gerade noch so viel Anstand, sich nicht wie ein Tier daraufzustürzen, sondern zunächst Anton die mitgebrachten Bücher zu geben, woraufhin sich der Junge in das einzige Zimmer der Wohnung zurückzog. Dann jedoch machte sich Hendrik über das Essen her. »Viel Zeit zum Singen hast du sicher nicht, was?«, erkundigte er sich mit vollem Mund bei Helene. »Hast bestimmt einen schweren Tag.«


  »Ich muss immer schon um halb sechs raus, das mag ich gar nicht. Hausputz, Ställe misten, Wäsche waschen und drei Mal am Tag die Kühe melken. Aber das mach’ ich gern. Die Kühe sind süß. Bloß, dass immer alles ganz schnell gehen muss. Um sieben gibt’s das Morgenbrot, meist Brot und Rübenkraut, na ja. Um neun geht’s dann raus auf den Acker, das mag ich auch nicht. Am schlimmsten ist das Kruhen.«


  »Das– was?«


  »Kruhen. Rüben und Möhren jäten. Da müssen wir die Ackerreihen langkriechen, und am Ende des Tages tut der Rücken weh, dass man kaum noch gerade stehen kann.«


  »Ist dein Arbeitgeber wenigstens gut zu dir?«


  »Oh ja. Viele haben es schlechter als ich. Im Nachbardorf ist einer, der stellt immer die Uhren vor, damit seine Knechte länger arbeiten. Der weckt die, dabei ist es erst fünf. Und zum Erntedankfest, wenn die Gänse geschlachtet werden, kriegen die bloß die Knochen zum Abnagen.«


  »Einen anständigen Lohn bekommt sie auch«, mischte sich Frau Broscheck ein. »Vor der Inflation hat sie zehn Mark im Monat verdient. Jetzt gibt’s dafür reichlich Milch und Butter und Gemüse.«


  »Zu Ostern ist es schön. Da kriegen wir frisches Stroh unter unser Kaafbett– das is’ die Spreu vom Hafer–, und dann färben wir Eier aus so’m Sud von Zwiebelschalen. Oder im Herbst, wenn wir ein Kartoffelfeuer machen, das is’ auch schön. Aber ich ekle mich so vor den Ratten. Überall sind die. Gerade jetzt. Ich muss immer die Garben in der Scheune anheben, und die Knechte stehen dann mit Knüppeln da und schlagen die Viecher tot. Wenn sie die erwischen, die sind nämlich ziemlich schlau.«


  Hendrik hatte seine Mahlzeit beendet. Er stand auf und bedankte sich bei Frau Broscheck, deren Augen leuchteten. Es freute sie jedes Mal, dass sie ihm etwas Gutes tun konnte. Dass sie nicht länger in seiner Schuld stand, sondern etwas Gleichwertiges für seine Leistung anzubieten hatte. Dann begab er sich nach nebenan zu Anton.


  Schweren Herzens zog der Junge seinen Kopf aus dem Dschungelbuch und machte Platz auf dem Tisch. Er ließ sich auffallend viel Zeit damit, als wolle er den Beginn des Unterrichts hinauszögern. So kannte Hendrik ihn gar nicht. »Bist du bereit?«, fragte er.


  Anton nickte zögernd.


  Hendrik begann mit ihrer ritualisierten Einleitungsfrage: »Ist denn eine andere Welt möglich?«


  Diesmal platzte der Junge nicht wie üblich mit einer längst vorformulierten Erwiderung heraus. Als er schließlich sprach, tat er es zögernd und vergewisserte sich mit Blicken, dass er Hendriks Zustimmung fand. »Eine Welt, in der man immer das Richtige tut?«


  »Wie meinst du das?«


  »Also, in der man, na ja, nichts macht, was einem hinterher leidtut.«


  »Zum Beispiel?«


  Achselzucken.


  Hendrik wartete ab. Er hatte gelernt, dass Antons Gedanken sich von selbst entwickelten, wenn man ihnen den nötigen Freiraum ließ.


  »Was is’, wenn man etwas ham möchte, ganz dringend ham möchte, mein’ ich, nich’ bloß so, aber man hat kein Geld… also… also, was is’, wenn man wen beklaut?«


  Daher wehte der Wind! »Ich müsste die näheren Umstände kennen.«


  »Na, zum Beispiel, wenn man… also, da is’ ein Laden, der verkauft Schokolade aus der Schweiz, und neulich, da ham sie grade ausgeladen.« Der Junge zupfte an der Tischdecke. »Ich hab’ noch nie Schokolade aus der Schweiz gegessen«, flüsterte er mit Blick zur Küche, in der seine Mutter rumorte. »Der Mann vom Wagen war im Laden, und auf der Ladefläche lag alles voll mit Schokolade. Es hat keiner hergekuckt, und da… da hab’ ich mir eine Tafel geschnappt und bin abgehau’n.« Er sah auf seine Schuhe, blickte wieder auf. »Wenn der das so offen ’rumliegen lässt…«


  »Eigentlich ist es also seine Schuld?«


  »Nee«, gab Anton zu. »Aber es war doch bloß eine Tafel, das merkt der Mann im Laden gar nich’. Das schadet ihm nich’.«


  »Wie lange, glaubst du, ist ein Schaden für ihn nicht schlimm? Solange er den Laden deswegen noch nicht dichtmachen muss? Solange er mehr besitzt als du? Solange er genug zu essen hat?«


  Der Junge machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich würd’s ja zurückgeben«, sagte er leise, »aber ich hab’ schon alles aufgegessen.« Er sah wieder zu Boden. »Bin ich ein schlechter Mensch?«


  Hendrik war zu keiner Antwort in der Lage, weil ein Kloß seine Kehle verstopfte.


  »Werden Sie mich trotzdem weiter unterrichten? Ich weiß, ich hab’ Sie enttäuscht. Sie geben sich solche Mühe, mir was beizubringen, und ich…«


  Der Kloß wurde dicker. Hendrik kam sich vor wie ein Heuchler. Wenn Anton je herausfand, dass sein Vorbild selbst getan hatte, was ihm auf der Seele lag, würde dann nicht sein Vertrauen in die Philosophie, in Recht und Anstand, in all die Werte, die dem menschlichen Streben erst ein Fundament gaben, unwiderruflich zerstört werden? Müsste er daher nicht alles in seiner Macht Stehende tun, um dem Jungen einen Halt zu bieten?


  Hendrik erinnerte sich an einen Satz von Pascal: Nichts gibt Sicherheit außer der Wahrheit, nichts gibt Ruhe außer der aufrichtigen Suche nach der Wahrheit. »Ich bin der Falsche, den du fragst«, hörte er sich sagen. »Ich bin nicht besser als du, Anton. Ich bin schon ein paarmal aufs Land gefahren und habe Kartoffeln geklaut.«


  »Sie?« Die Augen des Jungen wurden größer.


  »Ja.«


  »Weil Sie hungrig waren?«


  »Ja. Aber das ist der Bauer auch. Und ich habe keine Ahnung, wen er alles mit seinem bisschen Acker ernähren muss.«


  Anton dachte über das Gehörte nach. »Aber wenn Sie doch Hunger hatten«, wandte er ein.


  »Glaubst du, dass man in der Not seine moralischen Grundsätze über Bord werfen darf?«


  Der Junge nickte.


  »Auf eine Art hast du Recht. Wer in Not ist, den darf man nicht mit demselben Maßstab bewerten wie einen, dem es gut geht. Aber es ist ein gefährlicher Weg, den du da gehst. Wenn du nicht aufpasst, fängst du irgendwann an, mit diesem Argument alles zu rechtfertigen. Dass du nicht anders kannst. Dass du das, was du bei anderen verurteilst, aus besseren Motiven heraus tust als sie. Dass der Zweck die Mittel heiligt.«


  »Trotzdem haben Sie es getan.«


  »Ja. Trotzdem habe ich es getan.«


  Sie schwiegen eine ganze Weile.


  Hendrik konnte nicht erkennen, was Anton dachte. Er räusperte sich. »Möchtest du trotzdem weiter von mir unterrichtet werden?«, fragte er. »Obwohl ich dich enttäuscht habe?«


  Anton sah ihn an. Strahlte plötzlich. Und nickte.


  Jemand hämmerte an die Wohnungstür. »Der Wasserwagen!«, rief eine Stimme, dann entfernten sich Schritte und hämmerten eine Etage höher von neuem.


  Frau Broscheck, Anton, Helene– alle sprangen auf und schlüpften in ihre Schuhe.


  »Los, Kinder, rennt zu Cremers und zu Müllers!«


  »Was ist los?«, fragte Hendrik verwirrt.


  »Der Wasserwagen«, erwiderte Barbara Broscheck, »die wollen wieder einem das Wasser abdrehen.« Und schon war sie draußen.


  »Aber ich verstehe nicht…« Doch es war niemand mehr da, der ihm etwas hätte erklären können. Wohl oder übel folgte er den Broschecks auf die Straße.


  Etliche Familien rannten an ihm vorbei, viele hielten Holzknüppel oder Messer in den Händen. Aus allen Toreinfahrten strömten sie: Arbeiter, Lehrlinge, Hausfrauen, Kinder. Was Beine hatte, lief die Hermannstraße hinunter. Der Wasserwagen bog eben in die Jonasstraße ein.


  »Entschuldigung«, rief Hendrik der Menge entgegen, doch niemand blieb stehen. »Sagen Sie mir doch…«


  Ein Krüppel, der nur schwer vorankam, erbarmte sich seiner. »Se sind nich’ von hier, wa?«, meinte er, während er verschnaufte. »Det kommt immer öfta vor, det se eem det Wasser abdrehen. Dabei ham die Leute ordentlich ihr Jeld jeblecht. Aba die Vermieter stecken et lieberst in die eijene Tasche– na ja, manche von den’ ham sonst ooch nischt zu fressen. Bloß, wir Kleenen müssen et ausbaden. Die von’t Wasserwerk stellen ja nich’ dem Vermieter det Wasser ab, sondern uns. Die Brüder kenn’ wa! Schäm’ sollten die sich.«


  Inzwischen hatte es einen regelrechten Auflauf gegeben. Ganze Straßenzüge voller Menschen umringten das Fahrzeug des Wasserwerks und die Polizisten vom lokalen Revier, die dem Wagen Geleitschutz gaben und nun nicht wussten, was sie tun sollten.


  »Haut ab, aba ’n bissken plötzlich!«, scholl es ihnen aus der Menge entgegen. »Macht, det ihr wegkommt!«


  Einer der Schupos versuchte, die Leute zu beruhigen, doch die Menschen schrien ihn nieder. Und als ein anderer mit dem Schlagstock auf einen Arbeiter, der ihm zu nahe kam, einprügelte, kochte der Volkszorn über. Brüllend drangen die Leute auf die verhassten Vertreter der Ordnungsmacht ein und rissen sie zu Boden. Die Männer vom Wasserwerk flüchteten in ihren Wagen und verbarrikadierten sich, während der Mob versuchte, das Auto umzukippen. In Panik gaben die Männer Gas, überfuhren dabei ein Fahrrad und den Fuß eines Jungen, der nicht rechtzeitig zur Seite springen konnte. Mit letzter Kraft retteten sich die Polizisten durch kopflose Flucht, manch einer ließ die Hälfte seiner Uniformjacke dabei zurück. Dass es keine Toten gegeben hatte, war ein wahres Wunder.
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  Auf die Details kommt es an, hatte Gregor ihr mal gesagt. Das war im Herbst vor zwei Jahren gewesen, als er einen Mörder aufgrund einer kalt gewordenen Suppe entlarvte. Diana musterte ihre Erscheinung im Spiegel. Was verrieten die Details? Ein Kleid, das schon vor dem Krieg nicht der neueste Mode entsprochen hatte. Eine billige Perlenkette, Erbstück ihrer Großmutter. Keine Schminke. Ein echtes Mädchen aus der Provinz.


  Diana riss die Augen auf, so weit sie konnte. »Wirklich?«, fragte sie mit ihrer besten Kleinmädchenstimme. Nein, das war übertrieben. Auf die Details kommt es an! Alles musste glaubhaft sein, nicht einmal der Schatten eines Verdachts durfte entstehen. Sie wiederholte die Bewegung etwas dezenter. »Wirklich?« Ja, entschieden besser! So würde es gehen.


  Sie wollte schon zur Tür, als ihr einfiel, dass sie das Wichtigste vergessen hatte: einen Koffer. Natürlich, sie brauchte einen Koffer! Diana kroch unter ihr Bett. Ganz hinten, zwischen Hutschachteln, Romanen von Hedwig Courths-Mahler und einem defekten Wecker lag der schäbige Koffer, mit dem sie damals nach Berlin gekommen war. Eigentlich hatte sie ihn längst wegwerfen wollen, verranzt wie er war. Heute würde er dazu beitragen, ihre Geschichte glaubhaft zu machen. Sie zerrte das Gepäckstück hervor, schob das Durcheinander, das sie dabei anrichtete, mit dem Fuß beiseite und öffnete den Deckel. Wahllos warf sie hinein, was ihr in die Finger kam: Taschentücher, abgebrochene Bleistifte, ein paar ausgediente Physikbücher zur Beschwerung.


  Halt! Auf die Details kommt es an! Wenn nun jemand auf den Gedanken kam, den Koffer zu öffnen? Welche junge Frau kam mit nichts als einem Haufen Gerümpel und einem Stapel Physikbücher nach Berlin? Sie selbst. Genau so war sie damals hier angekommen, mit Büchern, einem Kopf voller Flausen und dem unpraktischsten Kofferinhalt, der sich denken ließ. Aber sie war ja auch kein naives Provinzmädel, nicht wahr? Und die Geschichte hier drin musste mit der Geschichte, die ihre Erscheinung erzählte, übereinstimmen. Also, raus damit! Diana leerte den Koffer, indem sie ihn einfach umdrehte und dem Durcheinander auf dem Fußboden ihres Zimmers weiteres Chaos hinzufügte. Dann wählte sie sorgsam ein paar alte Kleidungsstücke aus, Seife, Zahnbürste, den letzten Apfel aus der Küche. Gut. Jetzt war sie bereit.


  Moment noch! Was war mit Geld? Sie öffnete ihre Börse. Ein Zwischenschein flatterte ihr entgegen: Schatzanweisungen des Deutschen Reichs. 2,10Mark Gold=½Dollar. Der Inhaber dieses Zwischenscheins kann gegen dessen Aushändigung nach Aufruf den Umtausch in Schatzanweisungen oder die Auszahlung eines gleichwertigen Betrags in bar verlangen. Berlin, den 23.Oktober 1923. Vorgestern ausgestellt. Wie sollte ein Mädchen vom Lande, das gerade erst in Berlin angekommen war, in den Besitz eines solchen Scheins gelangt sein? Die Details, Mädel, die Details!


  Sie leerte ihre Geldbörse bis auf zwei Scheine vom September. Schon besser. Hoffentlich kam bald die Rentenmark! Die Zeichen standen gut, immerhin hatte der Reichstag kürzlich das Ermächtigungsgesetz mit großer Mehrheit verabschiedet; nun besaß Stresemann die Handlungsfreiheit, die er brauchte, um die notwendigen Reformen durchzuführen.


  Und die wurden höchste Zeit. Seit vorletzte Woche die Brotkarten abgeschafft worden waren, kam es immer wieder zu Krawallen und Plünderungen. Die Menschen hamsterten Brot und sorgten dadurch für Versorgungsengpässe, die weitere Unruhen auslösten. Heute früh hatten auf einem Kartoffelfeld zwischen Britz und Rudow mehr als tausend Personen versucht, Kartoffeln zu stehlen. Bei der Schießerei mit den Beamten, die das Feld schützen sollten, waren ein dreizehnjähriger Junge getötet und ein fünfzehnjähriges Mädchen schwer verletzt worden. Die Nachricht machte bereits die Runde in der Stadt.


  Im Rheinland hatten am Wochenende die Separatisten geputscht und die »Rheinische Republik« ausgerufen. Von Aachen aus war der Funke auf andere Städte übergesprungen. Und in Hamburg hatten die Kommunisten versucht, an die Macht zu kommen. Überall saßen die Aasgeier und warteten nur darauf, ihre Fänge in den Kadaver Deutschland zu schlagen. Zwar waren sämtliche Putsche niedergerungen worden, aber je länger die Krise andauerte, desto gefährlicher wurde die Situation für die Republik. In Bayern drohte eine rechte Diktatur, in Sachsen und Thüringen die Räterepublik, und die Regierung sah alledem tatenlos zu.


  Genug getrödelt! Mit einem letzten Blick in den Spiegel verließ Diana die Wohnung und nahm die Hochbahn zum Schönhauser Tor. Ein bisschen mulmig war ihr schon zumute. Egon Biese war kein Chorknabe. Um einen wie ihn zu täuschen, brauchte sie all ihre Geistesgegenwart. Andererseits: Es wurde zwar immer mal wieder darüber diskutiert, weibliche Beamte bei der Kriminalpolizei einzustellen, aber solange das nicht der Fall war– warum sollte er sie verdächtigen? Ein harmloses Mädchen vom Lande?


  Wenn Gregor herausfand, was sie vorhatte, würde er sie erwürgen. Vielleicht würde er sie dabei wieder küssen wie nach ihrem Liebesgeständnis in seinem Büro, aber ganz sicher würde er nicht aufhören, sie zu würgen, bis der letzte Atemzug aus ihr entwichen war. Mit einer Mischung aus Belustigung und Erschauern stellte Diana es sich vor. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, sie ging schließlich kein Risiko ein. Es war ja nicht so, dass sie nachts in einsamen Gegenden unterwegs war, diese Lektion hatte sie gelernt. Der Schwalbenkeller war ein Lokal, in dem sich Berlins Halbwelt mit Künstlern und Touristen traf, um hemmungslos zu feiern und mit Alkohol und Gesang dem Morgen entgegenzutaumeln, während Hunger und Not vor der Tür ausgesperrt blieben. Nein, selbst wenn Egon Biese sie enttarnte– was konnte Schlimmeres geschehen, als dass er sie mit unflätigen Schimpfworten belegte? Und davon hatte sie selbst ein paar auf Lager.


  Die Mulackstraße kam in Sicht, eine der berüchtigtsten Straßen des Scheunenviertels. Gerümpel säumte die Fußwege, die Höfe standen voller Bauabfälle. In den billigen Absteigen drängten sich die Armen. Prostituierte empfingen ihre Freier in Betten, in denen nachts Mütter mit ihren Kindern schliefen. Zuhälter, Ganoven, Künstler und orthodoxe Juden aus Osteuropa belebten die Straßen. In den Bierlokalen trafen sich Transvestiten, Schwule, Lesben, und die Gäste berauschten sich an dem Gefühl, im Berliner Nachtleben den Kitzel des Abenteuers zu spüren.


  Auch sonst war die Gegend nicht gerade für friedliche Zustände bekannt, der geringste Anlass konnte zu Ausschreitungen führen. Frauen nahmen gelegentlich ihr Recht in die eigene Hand und plünderten Markstände und Bäckerläden. Immer wieder gab es Tumulte, weil sich der Brotpreis nahezu täglich verdoppelte. Zum Glück schien heute alles ruhig zu sein.


  Ursprünglich hatte Diana vorgehabt, eine »zufällige« Bekanntschaft mit Egon Biese zu arrangieren. Aber vermutlich war der viel zu wachsam, um nicht zu merken, dass eine Absicht dahintersteckte. Nein, sie musste im Gegenteil den Stier bei den Hörnern packen. Zielgerichtet auf ihn zugehen, sodass er gar nicht erst auf den Gedanken kam, jemand könne versuchen, ihn an der Nase herumzuführen.


  Der Schwalbenkeller, sie war am Ziel. Von jetzt an war sie das Naivchen vom Lande. Diana zerstrubbelte ihre Haare– ein hilflos in der Großstadt gestrandetes Mädchen macht sich keine Gedanken über den Sitz ihrer Frisur–, holte tief Atem und stieg die Treppe zur Kneipe hinunter.


  Der Dunst von Tabak und stärkeren Dingen, gemischt mit Bier und Schweiß, schlug ihr entgegen. Eine leicht bekleidete Frau sang: »Wer wird denn weinen, wenn man auseinandergeht? Wenn an der nächsten Ecke schon ein andrer steht?« Diana sah sich um, hilflos, wie sie hoffte, und stellte ihren Koffer ab. Ein verlorenes Mädchen. Als sie sicher war, dass jeder hier im Raum den Eindruck von ihr gewonnen hatte, den sie zu erreichen wünschte, nahm sie den Koffer wieder auf und ging auf die Bar zu. Nicht so zielstrebig! Auf die Details kommt es an.


  Wer von den Männern mochte Egon Biese sein? Sie hatte keinen blassen Schimmer; Gregor hätte sofort Verdacht geschöpft, hätte sie ihn nach dem Aussehen des Verdächtigen gefragt. Hoffentlich war der Kerl überhaupt da, nicht dass sie den ganzen Aufwand umsonst betrieb. Aber wenn man Piranha Glauben schenken durfte, war der Schwalbenkeller sein zweites Zuhause.


  Der Mann hinter der Theke sah ihr neugierig entgegen.


  Diana räusperte sich. Unsicher sprechen, eine Spur höher als üblich, aber nicht übertreiben. Ein ängstliches Mädchen, das sich den Anschein gibt, mutig zu sein, nicht umgekehrt. »Entschuldigen Sie…« Wieder ein Räuspern. »Ich, äh, ich suche jemanden.«


  »Aha.« Der Mann schmunzelte. Er amüsierte sich über ihre offenkundige Naivität. »Und wen?«


  Die nächsten Worte sprach Diana laut, um sicherzustellen, dass jeder der Anwesenden sie hören konnte. »Ähm, Ulf. Ulf Weber.«


  Das Lächeln des Mannes verschwand. »Da kommste zu spät, Kindchen. Der is’ tot.«


  Sie machte ein betroffenes Gesicht, das sie lange vor dem Spiegel geübt hatte. »Tot? Aber…« Sie hielt sich an der Theke fest, als stünde sie im Begriff, jeden Augenblick umzufallen, und ließ ihren Koffer zu Boden plumpsen.


  »Biste ’ne Freundin von ihm?«


  Sie schluckte. Vielleicht noch ein zweites Mal, als koste es sie Kraft, sich zu fangen. Dann nickte sie. »Wir kennen uns von früher. Was… was ist mit ihm passiert?«


  »Irgend so’n Schwein hat ihm den Schädel eingeschlagen. ’tschuldigung, Kindchen.«


  »Wirklich?« Sie riss die Augen auf, in genau dem richtigen Maß, wie sie fand, und fuhr mit der Hand über ihre Wange, als wische sie eine Träne fort.


  »Hier, trink ’n Schluck. Geht aufs Haus.« Der Mann stellte ihr ein Glas Bier hin.


  »D… danke.« Diana nahm das Glas– mit beiden Händen, als müsse sie sich daran festhalten– und trank es ohne abzusetzen aus.


  Jemand lachte. Die leicht bekleidete Frau stimmte ein neues Lied an: »Schad’ um jeden süßen Blick, den ein Mann verpasste. Nimm dir frech dein bisschen Glück, waste hast, das haste.«


  Ein großer Kerl mit blondem Bart löste sich von der Theke und kam auf sie zu. »Waren Sie mit Ulf verabredet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir nur gesagt, wenn ich nach Berlin komme, soll ich ihn anrufen. Ich hab’s versucht, aber es hat sich niemand gemeldet. Deshalb bin ich zu seiner Wohnung, aber da war auch keiner. Ich… ich hab’ nicht gewusst, was ich tun soll. Aber dann hab’ ich mich erinnert… er hat mal erzählt, dass er immer hierher geht.« Sie riss die Augen auf, als dringe die Information erst jetzt in ihr Bewusstsein. »Umgebracht! Wer tut denn so was?«


  »Ja, furchtbar, Fräulein. Für uns alle. Ach, Verzeihung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt: Egon Biese. Ich war sein Geschäftspartner. Sein Freund, könnte man sagen.« Er hielt ihr die Hand hin.


  Sie ergriff sie. Kraftlos. »Diana. Diana Escher.«


  »Woher kannten Sie Ulf?«


  »Aus Bielefeld. Wir sind da zusammen zur Schule gegangen. Wir waren Nachbarn. Er… er hat mir versprochen, wenn ich nach Berlin komme, hilft er mir. Und jetzt ist er tot.« Sie versuchte, an etwas Trauriges zu denken, an die Not auf den Straßen, an den Krieg, der ihren Bruder auf Nimmerwiedersehen verschlungen hatte, an die Alpträume, die Gregor mit sich herumschleppte, und schaffte es, eine Träne hervorzupressen. »Wo soll ich denn jetzt hin?«


  Er suchte nach einem Taschentuch. »Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein, Fräulein.«


  Sie wich zurück. »Aber ich kenne Sie doch gar nicht.«


  »Wir sind beide Freunde von Ulf. Das verbindet uns doch, finden Sie nicht?«


  »Na ja, irgendwie schon«, sagte sie zaghaft.


  Jetzt hatte er das Taschentuch gefunden. Vorsichtig tupfte er ihr damit die Augen trocken. »So viele Tränen in so einem hübschen Gesicht.« Er steckte das Taschentuch wieder ein. »Wissen Sie was? Ich glaube, ich bringe Sie erst mal auf andere Gedanken.«


  »Ja?«


  »Na, und ob! Waren Sie schon mal im Luna-Park?«
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  Donnerstags war Elitetag mit internationalen Künstlern und Feuerwerk, da kostete der Eintritt das Doppelte. Egon Biese zahlte, ohne mit der Wimper zu zucken, und Diana gab sich gebührend beeindruckt. Die Türme an den Eingangstreppen zum Luna-Park waren mit buntem Glas gedeckt, das jetzt, während die Dämmerung einsetzte, von innen zu leuchten begann. Von hier oben hatte man einen Blick über die gesamte Anlage der Halensee-Terrassen. Diana musste ihr schauspielerisches Talent nicht sonderlich bemühen, um sich überwältigt zu zeigen von der expressionistischen Architektur der bunten Buden, den gepflegten Wiesen, den Gerüchen nach Wurst und Gebäck und den Musikern, die bliesen, dass die Heide wackelte. Zwischen den Buden flanierte das gehobene Publikum, Damen mit Hut und Herren im Anzug, daneben allerdings auch etliche, die eher den Inflationsgewinnern zuzurechnen waren und Stil für den oberen Teil eines Besens hielten.


  Eine von bunten Scheinwerfern angestrahlte Wasserkaskade floss zwischen den Treppen, die Diana und Egon Biese nun hinuntergingen. Eine Gruppe Männer mit Waschkörben kam ihnen entgegen: Die Eintrittsgelder der letzten Stunden wurden abtransportiert. Egon führte Diana zunächst ins Labyrinth, dann fuhren sie mit der Berg- und Talbahn, und schließlich begaben sie sich zur Shimmytreppe, die sich in zwei Hälften teilte, die jeweils nach oben oder unten laufen konnten. Die Stufen waren rot und weiß gestrichen, und wenn man mit einem Fuß auf eine rote Stufe trat, musste man zusehen, auch mit dem anderen eine rote zu erwischen, sonst änderte sich die Laufrichtung, und man machte die komischsten Verrenkungen, um das Gleichgewicht zu halten. Wie beim Shimmy, eben. Oben gab es einen Gitterrost im Boden, durch den ein Gebläse die Röcke der Damen hochwirbelte. Ach nein, lieber nicht!


  Vor dem Krieg hatte es etliche interessante Attraktionen gegeben, den wissenschaftlichen Park, zum Beispiel, oder die Sternwarte. Dort wäre Diana gern hingegangen. Aber das hätte sie ohnehin nicht zugeben können. Mädchen aus der Provinz interessierten sich nicht für wissenschaftliche Parks. Mädchen aus der Provinz wollten zum drehbaren Haus und zu Aero-Star, der größten Luftsensation der Welt. Im Übrigen hatte sie Hunger. Eigentlich hatte sie immer Hunger.


  Egon kaufte ihr eine Wurst. »Da weiß man, was einem nachher hochkommt«, lachte er. »Wollen Sie zur Schleuderscheibe?«


  »Es ist doch alles so teuer.«


  Er winkte ab. »Für Sie ist mir nichts zu teuer.«


  Sie tat geschmeichelt und ließ ihn bezahlen. »Sie sind wohl auch so ein Schlimmer wie Ulf, was?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja«, sie deutete auf die Scheine in seiner Hand, »all das Geld…«


  Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. Dann grinste er. »Vielleicht. Es gibt einiges an mir, was ziemlich schlimm ist.«


  Sie kicherte. »Das glaube ich.«


  »Was hat Ihnen Ulf denn erzählt?«


  »Dass er sich in Güterzüge eingeschlichen und unterwegs Säcke mit Kohlen oder Butterfässer und so runtergeworfen hat.«


  »Und? Hat Sie das schockiert?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er war schon immer verwegen. Der hat sich nicht vor einem Chef geduckt und sich bis ans Lebensende den Rücken krumm geschuftet, bloß um dann einen Tritt zu kriegen wie mein Vater.«


  »Ihr Vater?«


  »Betriebsschreiber in einer Fabrik, dreißig Jahre lang«, erwiderte sie treuherzig. »Und jetzt hat man ihn entlassen, und sein Erspartes ist nichts mehr wert.«


  »Ja, die Welt ist ungerecht. Ich finde: Wenn man dir deinen gerechten Lohn vorenthält, musst du ihn dir nehmen.«


  Sie nickte, sah ihn an, verlegen, wie sie hoffte. »Sie würden sich nie so behandeln lassen, stimmt’s?«


  »Ganz bestimmt nicht. Wer sich mit mir anlegt, der muss sich warm anziehen.«


  »Das hat Ulf auch immer gesagt.«


  Es schien ihm auf die Nerven zu gehen, dass sie ständig von seinem ehemaligen Partner sprach. »Ach, Ulf… ich will ja nichts Schlechtes über die Toten sagen, aber er war ein ziemlicher Leimsieder. Ein Aufschneider.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Wenn ich’s doch sage!«


  »Und die Säcke mit der Kohle?«


  »Er hat immer kleinkariert gedacht. Die richtig großen Fische, die hab’ ich an Land gezogen.«


  »Wirklich?«


  »Klar! Mit einzelnen Säcken geb’ ich mich doch nicht ab. Ich habe ganze Waggons verschoben.«


  »Das glaube ich nicht. Man kann doch keine Züge stehlen.«


  »Haben Sie ’ne Ahnung! Wenn man die richtigen Leute kennt, dann tauscht man bloß die Etikettierung aus und lässt die Ware an eine unverdächtige Firma liefern, wo jemand sitzt, der die Frachtbriefe und Ladezettel unterschlägt und dafür sorgt, dass die Ware in die richtigen Hände gelangt. Und einmal hab’ ich mir einen Waggon mit 200Zentnern Butter gekrallt. War ganz leicht. Ich hab’ mir ’ne Eisenbahnermütze besorgt und dem Kerl, der den Waggon bewacht hat, gesagt, er soll zum Stationsvorsteher kommen, ich würd’ so lange seinen Posten übernehmen. Der hat das auch brav getan. Dann den Wagen an einen Güterzug, und ab Marie!«


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte sie mit großen Augen. Mädchen aus der Provinz schwärmten für Draufgänger.


  »Bei Gefahr blühe ich erst richtig auf.«


  Leider wurde ihre Unterhaltung unterbrochen, weil sich die Schleuderscheibe in Gang setzte, eine Zentrifuge, deren Achse schief zum Horizont stand. Diana wurde umhergewirbelt, und es fühlte sich an, als tauschten Magen, Leber und Herz mal eben die Plätze. Sie war froh, als es vorbei war.


  »Ist Ihnen schlecht?«


  »Nur ein bisschen schwummrig.« Diana hakte sich bei Egon ein.


  »Waren Sie sein Mädchen?«, wollte er wissen.


  »Ulfs?« Sie machte ein verlegenes Gesicht. »Ich hatte ihn gern.«


  »Jemand wie Sie sollte sich nicht an einen wie ihn wegwerfen. Sie verdienen was Besseres. Den Besten.«


  Wen er dafür hielt, war nicht schwer zu erraten. Diana tat ihm den Gefallen und schlug die Augen nieder.


  Sie flanierten zum Eisernen See und stiegen in ein rotes Gefährt. Die mechanischen Wellenbewegungen des Untergrundes durch geschicktes Lenken ausnutzend, steuerte Egon sie zwischen den anderen Wagen hindurch. Dabei wurden sie mehrfach von einem betrunkenen Matrosen gerammt, der jedes Mal grölte, wenn es krachte. Egon nahm es als persönlichen Affront und revanchierte sich, indem er den Mann abdrängte, bis der stehen blieb und von einem herbeieilenden Wärter wieder angeschoben werden musste. Als sie ausstiegen, war er geladen. »Arschloch«, knurrte er. »Ich sollte ihm…«


  Diana versuchte, das Gespräch auf den Tag zu bringen, an dem Ulf Weber ermordet wurde, aber Egon wich ihr immer wieder aus.


  »Wohin jetzt?«, wollte er von ihr wissen.


  Gern hätte sie eine der wechselnden Völkerschauen gesehen, die vor dem Krieg für Proteste der Anwohner gesorgt hatten, weil die dort agierenden Senegalesen ja den Halensee verschmutzen und ihre Töchter verführen könnten. Stattdessen entschied sie sich fürs Luna-Palais, in dem angeblich mal die überlebenden Matrosen der Titanic aufgetreten waren, das passte besser zu der jungen Frau, die sie vorstellte.


  Die Kapelle spielte gerade Ausgerechnet Bananen, wurde allerdings empfindlich durch einen Betrunkenen gestört, der mit einem anderen Lied dagegen angrölte: »War die erste Frau ’ne Pleite, nimm ’ne zweite, nimm ’ne zweite.« Ein Kellner bugsierte den Mann nach draußen.


  »Ich muss immerzu an Ulf denken«, seufzte Diana, während sie einen Kaffee schlürfte. »Was für ein schrecklicher Tod! Glauben Sie, er hat es kommen sehen?«


  »Warum sollte er?«


  »Manche Menschen haben so was wie ’ne Vorahnung, wenn sie sterben müssen.«


  »Ach so.« Belustigt sah Egon sie an.


  »Haben Sie ihn an dem Tag noch getroffen? War er bedrückt?«


  »Er hat nichts geahnt, glauben Sie mir. Bestimmt ist er ganz friedlich gestorben.«


  Mist, er gab einfach nichts über den Mordtag preis! Sie musste wohl deutlicher werden. »Schade, dass Sie nicht bei ihm waren, als es geschah. Mit Ihnen an seiner Seite, wäre ihm das sicher nicht passiert.«


  »Da können Sie Gift drauf nehmen. Mich verarscht keiner.«


  Wieder nichts! Vielleicht sollte sie erst mal eine andere Spur verfolgen. »Er hat mich gar nicht besucht, als er das letzte Mal in der besetzten Zone war. Haben Sie ihn begleitet?«


  »Nee, ich hatte hier genug zu tun. Einer muss ja die Stellung halten.«


  »Wissen Sie, was er im Ruhrgebiet wollte?«


  »Ich will Ihnen ja keinen Kummer machen, aber ich glaube, er hatte da ’n Mädchen.«


  »Unmöglich!«


  »Glauben Sie mir: Der Ulf nahm es nicht so genau. Hat gern von Liebe gesäuselt, aber der hatte kein Zartgefühl.« Da sie nicht reagierte, setzte er hinzu: »So wie ich.«


  Diana tat, als müsse sie einen Schock überwinden und folgte ihm willig nach draußen. Vom Musikpavillon drangen blecherne Melodien von Paul Lincke herüber: Schenk mir doch ein kleines bisschen Liebe und Das ist die Berliner Luft. Egon Biese führte sie zu Andenken-, Schieß- und Losbuden und ging zwischendurch mit ihr in die eine oder andere Likörstube. Mit hochroten Wangen beobachtete sie die jauchzenden Pärchen um sich herum. Allmählich verschwamm die Grenze zwischen kriminalistischer Nachforschung und Vergnügen.


  »Komm’ Se ma’ mit da rüber. Ich zeig’ Ihn’ was.« Nach ein paar Bier war Egon Bieses Stimme nicht mehr allzu sicher.


  Er zog sie zu einem drehbaren Guckkasten und betrachtete mit ihr die Bilder darin, die unter so vielsagenden Titeln standen wie: Im Separee, Strandleben oder Die Ehe. Eine Frau war zu sehen, die sich halb auszog. Es wurde Zeit, Grenzen zu setzen. »Aber Herr Biese!«, sagte sie entrüstet und machte zwei Schritte rückwärts.


  Er lachte. »Sei doch nich’ so zimperlich!«


  Anscheinend ging er jetzt aufs Ganze. Diana ließ ihm den Umschwung zum Duzen durchgehen, vielleicht wurde er dadurch auskunftsfreudiger. Ihr Blick wanderte wohl zum tausendsten Mal zu seinem Bart. Sie war fast sicher, dass der gefärbt war. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihm ein oder zwei Haare auszureißen. Aber wie?


  Der Schieber hatte indessen einen Hau-den-Lukas entdeckt und stürzte begeistert darauf zu. »Jetzt pass ma’ auf, Mädel!«, nuschelte er und krempelte seine Ärmel hoch.


  Seufzend folgte ihm Diana. Der Abend entwickelte sich ganz und gar nicht wie geplant.


  Egon spuckte in die Hände und hob den Hammer. Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Hatte er so Ulf Weber erschlagen? Sein Bizeps spannte sich, er holte aus und ließ den Hammer auf den gefederten Kopf niedersausen. Der Krach ging Diana durch Mark und Bein. Vor ihrem inneren Auge sah sie Hirnteile umherfliegen und Blut über die Menge spritzen. Das Metallstück im durchsichtigen Rohr flog nach oben und schlug gegen eine Glocke. Die Umstehenden nickten bewundernd. Grinsend stellte Egon den Hammer beiseite. Den gewonnenen Preis lehnte er ab.


  Als er wieder auf Diana zukam, wich sie unwillkürlich zurück. Jetzt wurde ihr doch unheimlich. Und spät war es auch. Sie sollte besser zusehen, an die fehlenden Informationen zu kommen, und sich schleunigst verabschieden.


  Egon legte eine Hand um ihre Taille. Mit einem Lachen, das ihr beinahe im Halse stecken blieb, löste sie sich von ihm und bemühte sich, es wie Schüchternheit wirken zu lassen. »Der arme Ulf«, versuchte sie, den Faden wieder aufzunehmen. Sie musste den Mann endlich dazu bringen, ihr zu verraten, ob er am Mordtag mit dem Ermordeten zusammen gewesen war. »Was kann er da draußen nur gewollt haben?«


  Egon Bieses Miene veränderte sich schlagartig. »Da draußen? Wo draußen?«


  »Na, äh…« Sie hatte sich verplappert! Im Bruchteil einer Sekunde rasten tausend mögliche Ausreden durch ihren Kopf, eine unglaubwürdiger als die andere. Statt zu versuchen, ihren Fehler wiedergutzumachen, griff sie kurz entschlossen zu und riss ihm ein paar Barthaare aus.


  »Au! Biste verrückt geworden, du verdammtes Luder?« Egon packte sie und schüttelte sie durch. »Wer bist du, hä? Was willst du von mir? Wer hat dich geschickt?«


  Seine Hände waren wie Eisenklauen. Diana war zu keiner Entgegnung fähig, aber die Haare hielt sie trotz allem fest umschlossen.


  »Rede!« Er griff nach ihrer Kehle.


  »Belästigt Sie der Mann, Fräulein?«, fragte eine tiefe Stimme.


  Diana konnte weder sprechen noch nicken, da Egon Bieses Finger ihren Hals umklammerten und unerbittlich zudrückten.


  »Verschwinde, du Penner!«, sagte Egon, ohne hinzusehen.


  Ein breitschultriger Mann trat ins Licht. »Lässt du die Dame freiwillig los, oder muss ich nachhelfen?«


  Jetzt drehte sich der Schieber um, gab Diana allerdings immer noch nicht frei. »Wo ham se dich denn rausgelassen?«


  »Aus dem Zelt da hinten. Wo ich Schaukämpfe im Boxen austrage.«


  Egon schien mit sich zu ringen. Schließlich siegte seine Vernunft. Langsam ließ er Dianas Hals los.


  Sie sank in die Knie, hustend und keuchend.


  »Nichts für ungut«, meinte er mit einem falschen Lächeln, das ihr tausend Tode androhte für den Fall, dass er sie je wieder erwischen sollte.
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  Wie bringt man jemandem eine solche Nachricht schonend bei? fragte sich Hendrik, während er sich an den drei Meter hohen Bauzaun setzte, der das Gelände umgab. Mit einer Vorwarnung? Indem er erst über Belanglosigkeiten plauderte und auf Umwegen zum Ziel kam? Oder sollte er direkt vorgehen? Er kannte Diana jetzt seit über drei Jahren, aber wie sie auf die Nachricht reagieren würde, die er ihr zu überbringen hatte, vermochte er nicht vorherzusagen.


  Oben am Himmel kreiste eine Etrich-Rumpler-Taube, das musste sie sein. Verrücktes Frauenzimmer! Immer wollte sie partout das, was mit den größten Schwierigkeiten verbunden war. Physikerin werden. Mit einem Mann zusammenleben, aus reiner Freundschaft. Fliegen lernen. Sie schwärmte für Melli Beese, die vor dem Krieg in demselben Flugzeugtyp bei der Berliner Herbstflugwoche gestartet war und sich den fünften Platz im Fliegerwettbewerb geholt hatte. Das Flying Girl, das in Johannisthal eine eigene Flugschule eröffnet hatte und dann, weil sie mit einem Franzosen verheiratet war, während des Krieges den Flughafen verlassen musste.


  Normalerweise hätte Diana es sich nicht leisten können, einen Flugschein zu machen, in einer Zeit, in der ihnen oft genug das Nötigste zum Essen fehlte. Aber einer der Piloten war vor dem Krieg von ihrem Vater in einem Rechtsstreit vertreten worden und fühlte sich ihr daher verpflichtet. Er unterrichtete sie kostenlos, sie gab seinem Sohn dafür Nachhilfe in Physik.


  Hendrik beobachtete die Schleifen, die das Flugzeug flog. Von hier unten sah es spielerisch leicht aus. Aber er hätte trotzdem nicht da drin sitzen mögen. Er stand lieber mit beiden Beinen auf festem Boden.


  Zwei Piloten schlenderten auf einen Flugzeugschuppen zu, Mechaniker fachsimpelten über technische Details, sogar eine Handvoll Zuschauer hatte sich eingefunden, trotzdem wirkte der Platz verwaist. Der neue Flughafen am Tempelhofer Feld war bereits offiziell den Luftverkehrsgesellschaften Junkers und Aero Lloyd übergeben worden. Flughafen, wohlgemerkt, nicht Flugplatz. Dabei gab es dort im Augenblick kaum mehr als ein paar Behelfsbaracken: zwei Flugzeughallen, Lagerräume, eine Werkstatt. Aber die ersten fahrplanmäßigen Flüge hatten schon begonnen, und im Frühjahr sollten die Arbeiten an der dritten Landebahn abgeschlossen sein. Johannisthal war eben nicht mehr zeitgemäß. Zu sandig, zu verbaut, zu weit außerhalb. Die Albatros-Werke waren noch hier und bauten ihre kleinen Verkehrs-, Schul- und Sportflugzeuge, aber sonst…


  Lange hielt Hendrik es nicht aus. Die Warterei machte ihn unruhig. Wenn er es doch nur schon hinter sich hätte! Doch es sah nicht so aus, als habe Diana vor, allzu bald zu landen. Hendrik ging ein paar Schritte, um sich die Beine zu vertreten, und blickte zurück zum Zaun, hinter dem irgendwo das Auto mit Gregor und dessen Fahrgast stehen musste. Diana würde einem Wechselbad der Gefühle ausgesetzt sein. Aber es gab Dinge, die konnte man nicht schonend sagen. Die waren, wie sie waren, und man konnte nur dabeistehen und da sein, wenn jemand eine Schulter zum Anlehnen brauchte oder ein Wort des Trostes.


  Hendrik wanderte zu den Zuschauertribünen und setzte sich auf einen der vielen leeren Plätze. Er musste irgendetwas tun, um seine Hände und seinen Geist zu beschäftigen. Routine war in so einem Fall immer ein gutes Beruhigungsmittel. Vielleicht sollte er den aktuellen Fall seines Bruders durchgehen, wie er es schon oft gemacht hatte. Er holte ein Stück Papier und einen seiner berüchtigten Bleistiftstummel aus der Hosentasche, breitete das weiße Blatt vor sich aus und tippte nachdenklich mit dem Stift gegen die Zähne. Seine Gedanken kamen zur Ruhe, ordneten sich, gruppierten sich neu. Lange Zeit blickte Hendrik nur ins Leere. Dann setzte er die Spitze des Stifts auf das Papier und begann, zügig zu schreiben:


  


  Samstag, 11.August, ca. 9–10Uhr abends: Mord an Ulf Weber. Tatwaffe: Hammer? Spuren: gefärbte Barthaare, Kohlenstaub. 2Täter? Warum weißer Anzug? Was war der Zweck des Treffens? Wer hat Vorteile von seinem Tod? Kein Kampf– er kannte (vertraute) dem/den Täter(n). Kontakte ins Ruhrgebiet? Frauenbekanntschaften? Geld?


  10–10.30Uhr: Shakespeare kommt vorbei. Der/Die Mörder hatte(n) etwa eine halbe Stunde Zeit zu verschwinden.


  


  So weit, so unklar. Jetzt zu den Personen im Umfeld des Opfers.


  


  1.  Gertrud Fraenkel


  Hauswirtin. Profitierte von seinen Schiebereien. Sein Tod schadet ihr eher, als dass er nützt. Hätte für einen Mord bessere Gelegenheiten gehabt.


  


  2.  Klaas Gundlach (»K.«)


  Ulfs Hehler. »Weiß, was er will.« Besticht Polizisten. Verdächtige Verabredung am Mordtag– mit Werner Grünwald? Wie laufen seine Geschäfte? Streit wegen Geld nur »sportlicher Wettkampf«?


  


  3.  Dora Bülow


  Arbeitet bei »K.«. Weiß sie etwas? Setzt »K.« sie unter Druck?


  


  4.  Magda + Hugo Ostrander


  Notprostitution MagdaO. HugoO. scheint davon zu wissen. Motiv: Eifersucht? Aber würde Ulf ihm trauen?


  


  Shakespeare konnten sie wohl ausklammern. Der hatte sich einfach nur die Schuhe holen wollen. Oder? Vielleicht war es gut, ihn im Hinterkopf zu behalten. Im gegenwärtigen Stadium sollten sie niemanden streichen. Solange das Motiv für den Mord unklar war, hatte man besser einen zu viel auf der Liste als einen zu wenig.


  


  5.  Otto Drewitz (»Shakespeare«)


  Hatte die Gelegenheit. Aber würde Ulf ihm trauen?


  


  6.  Hedwig Weber + Mann (Bruder von Ulf W.)


  Hatte HedwigW. ein Verhältnis mit Ulf? Eifersüchtig auf Frauenbekanntschaften (MagdaO.)? Bruder neidete Ulf den Erfolg. Politischer Streit. Viele Motive denkbar– Eifersucht, brüderliche Rivalität, Politik. Sicheres Alibi (Krankenhaus)? Überprüfen!


  


  7.  Horst Quandt


  Welche Beziehung zu Ulf? Geschäfte? Sabotage? Stammte das Notgeld in Ulfs Strümpfen von ihm?


  


  8.  Werner Grünwald


  Bestechlich. Kokainabhängig. Braucht Geld für seine Sucht. Liefert »K.« ein Alibi– echt oder nicht?


  


  9.  Lotte Hofer (»Piranha«)


  Informantin. Vermutlich Verhältnis mit Ulf. Streit mit Egon Biese. Wie ist ihre Beziehung zu »K.«?


  


  10. Egon Biese


  Schieber. Partner von Ulf. Rivalität um »Piranha«? Streit um Geld. Skrupellos. Barthaaruntersuchung steht noch aus.


  


  Verflixt viele Leute. Und wenn er ehrlich war: Ein Indiz, das eindeutig gegen irgendjemanden sprach, gab es nicht. Na schön, Egon Biese war oft mit dem Ermordeten aneinandergeraten und sicher auch der Typ, dem ein Menschenleben nichts bedeutete. Aber das machte ihn nicht automatisch zum Täter. Klaas Gundlach gehörte ebenfalls zu den Hauptverdächtigen, falls der kokainsüchtige Polizist gelogen hatte, was das Alibi anging. Aber etwas Greifbares ließ sich gegen keinen von ihnen vorbringen.


  Vielleicht brachte die Untersuchung von Egon Bieses Barthaaren Licht in das Dunkel. Verflixte Diana! Gregor war an die Decke gegangen, als er von ihrer neuerlichen Eigenmächtigkeit erfuhr. Sie hatte versucht, die Gefahr herunterzuspielen, aber die Würgemale waren nicht zu übersehen gewesen. Leichtsinnig! Dumm und leichtsinnig! Trotzdem, irgendwie bewunderte Hendrik auch ihren Schneid. Kaum dem Tod von der Schippe gesprungen, stürzte sie sich gleich in das nächste Abenteuer.


  Er blickte nach oben. Das Flugzeug war verschwunden. Hastig sprang er auf. Er war so in seine Aufzeichnungen vertieft gewesen, dass er völlig vergessen hatte, weswegen er eigentlich hier war. Wenn das Flugzeug nun schon gelandet war und Diana ohne Vorwarnung vor die Tore des Flugplatzes trat…


  Doch nein, da vorn setzte die Maschine eben zur Landung an und rollte über die Piste. Hendrik fiel ein Stein vom Herzen. Er steckte seine Notizen ein und ging gemächlich auf das Flugzeug zu. Jetzt wünschte er, er könnte den Augenblick der Wahrheit noch ein bisschen hinauszögern. Er hörte Dianas Lachen, als sie aus der Maschine stieg und sich vom Piloten verabschiedete. So fröhlich, so unbeschwert…


  Sie entdeckte ihn, stutzte, kam mit roten Wangen auf ihn zu. »Hendrik, was tust du denn hier? Ich bin geflogen, hast du gesehen? Er hat mich ans Steuer gelassen. Es war, o es war atemberaubend! Du musst es auch mal versuchen. Da oben zu sein, auf die Stadt herunterzublicken, das ist… das ist wie–«


  Ihren Redefluss zu unterbrechen war nie leicht; heute fiel es Hendrik doppelt schwer. »Diana«, meinte er, »ich muss dir etwas sagen.«


  Sein Tonfall machte ihr klar, dass er nicht zum Vergnügen hier herausgekommen war. »Was ist los?«


  »Setz dich einen Moment.«


  »Wozu?«


  »Tu es einfach.«


  »Ich bin kein kleines Kind«, erwiderte sie zornig. »Wenn du mir was zu sagen hast, sag es.«


  »Kannst du nicht einmal aufhören, Johanna von Orleans zu spielen? Ich bin’s, Hendrik. Du musst mir nichts beweisen.«


  Diana kniff die Augen zusammen, setzte sich aber ins Gras und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also?«


  Es gab keine Möglichkeit, sie vorzubereiten. »Dein Bruder… er ist zurück.«


  Sie holte Luft, schwankte. Wollte etwas sagen und brachte doch keinen Ton heraus.


  »Er sitzt draußen bei Gregor im Auto.«


  »Michael«, stieß sie hervor. Dann sprang sie auf. »Er lebt! Wo ist er? Vor dem Tor?« Sie machte Anstalten loszulaufen.


  »Setz dich!«


  »Ich muss zu ihm. Er lebt, er lebt wirklich! O ich–«


  »Setz dich!«, fluchte Hendrik. Warum musste sie immer alles so schwierig machen!


  Endlich schien sie zu begreifen, dass dies keine freudige Nachricht sein sollte. »Was ist mit ihm?«, hauchte sie. »Was ist mit ihm?«


  »Setzt du dich jetzt endlich, oder muss ich dich ins Gras prügeln?«, brüllte Hendrik. Grob riss er sie in seine Arme und hielt sie fest, obwohl sie sich wehrte. »Er ist… es hat ihn ziemlich übel erwischt. Er sitzt im Rollstuhl. Sein rechter Arm… seine Beine…«


  Ihr Widerstand erlahmte. Hendrik konnte spüren, wie es ihren Körper schüttelte. Und dann, endlich, flossen die Tränen. »Er war in einem Gefangenenlager in Sibirien«, sagte er, um ihr die Zeit zu geben, die sie brauchte. »Es hat dort im Zuge der Revolution ein ziemliches Durcheinander gegeben, deshalb kehrt er erst jetzt zurück. Ich weiß, du hast nicht mehr daran geglaubt. Niemand von uns. Er sieht nicht gut aus.«


  Eine Weile standen sie dort auf dem Flugplatz, und aus der Ferne mochte es wirken, als seien sie ein Liebespaar. Schließlich machte sie sich mit einem Ruck los und wischte die Tränen fort. »Er lebt«, sagte sie fest, »das ist alles, was zählt. Mein kleiner Bruder.« Und dann fing sie von neuem an zu weinen.


  Beim zweiten Anlauf schaffte sie es, ihre Fassung zurückzugewinnen. Sorgfältig trocknete sie die Tränen und brachte ihre Frisur in Ordnung. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie. »Glaubst du, er merkt etwas?«


  Ihre Augenlider waren rot und geschwollen. »Nein«, log Hendrik, »du siehst prima aus.«


  Gemeinsam verließen sie das Flughafengelände, und je näher sie dem Tor kamen, desto schneller wurden Dianas Schritte. Draußen rannte sie auf Gregors Auto zu. Hendrik ließ sie. Sie hatte sich eisern in der Gewalt, als sie ihren Bruder wiedersah. Sie weinte nicht. Sie zeigte ihm nicht, wie entsetzt sie über seinen Zustand war. Sie war stark für ihn. Hendrik bezweifelte, dass sie ihn damit täuschen konnte.


  »Michael!«, flüsterte sie.


  »Du bist dünn geworden.«


  Sie zögerte. Dann umarmte sie ihn, behutsam, als könne sie ihn bei zu starker Gefühlswallung zerdrücken. Unbeholfen ließ er es zu, wusste nicht, wohin mit seinem künstlichen Arm.


  Hendrik hatte während der Fahrt gelernt, den Anblick auszuhalten, aber gewöhnen würde er sich wohl nie daran. Die Beinstümpfe wurden von Hosenbeinen verdeckt, aber der rechte Arm war durch eine hölzerne Prothese ersetzt worden, die seine Verstümmelung doppelt präsent machte. Trotz des kindlichen Gesichts sah Michael Escher aus, als wäre er der Erstgeborene. Wie alle Jungen war er im Krieg schnell alt geworden. Ein Hansdampf in allen Gassen sei er früher gewesen, hatte Diana ihm mal erzählt. Übermütig. Voller Energie. Nichts war davon übrig geblieben.


  Ein Satz von Platon ging Hendrik durch den Kopf: Die Seele ist an ihren Körper gefesselt und mit ihm verwachsen, gezwungen, die Wirklichkeit durch den Körper zu sehen wie durch Gitterstäbe, anstatt durch ihre eigene ungehinderte Sicht.


  Jetzt war auch ihm zum Weinen zumute.
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  Äußerlich betrachtet machten die Straßen einen friedlichen Eindruck. Die Menschen gingen gesittet ihrem Tagewerk nach, niemand hastete, niemand brüllte. Aber die Blicke, die sie um sich warfen, waren wachsam, und ihre Bewegungen voll unterdrückter Spannung. Die Luft war wie elektrisch aufgeladen, man konnte es förmlich schmecken. Alle schienen auf ein Gewitter zu warten, in dem sich die Anspannung mit Blitz und Donner entlud.


  Die Nachricht von einem beispiellosen Sturz der Mark an der New Yorker Börse führte in der ganzen Stadt zu einem Sturm auf die Bäckerläden. Hinzu kam, dass am Sonntag eine Sitzung der Preisprüfstelle mit dem Berliner Magistrat und mehreren Bäckermeistern stattgefunden hatte, um den Brotpreis neu festzusetzten. Nachdem ein Brot am Samstag noch 25Milliarden Mark gekostet hatte, sollte man ab heute 140Milliarden dafür bezahlen. Das Reichsernährungsministerium hatte zwar, als es davon erfuhr, sofort eingegriffen und eine Beratung anberaumt mit dem Ziel, den Beschluss rückgängig zu machen, doch zumindest für heute kam die Veränderung zu spät. Heute kostete das Brot das fünfeinhalbfache von vorgestern. Kein Wunder, dass die Stille in den Straßen wirkte wie die Ruhe vor dem Sturm.


  Und spiegelte diese überreizte Stimmung nicht die Lage im ganzen Land wieder? Der Reichskanzler hatte Truppen nach Dresden und Weimar entsandt, den Landtag besetzen lassen und den sächsischen Ministerpräsidenten aufgefordert, den Rücktritt der Landesregierung herbeizuführen, weil deren kommunistische Mitglieder zur Auflehnung gegen die Regierung aufriefen. Die bayerische Führung war »ersucht worden«, die verfassungsmäßige Befehlsgewalt im bayerischen Teil der Reichswehr wiederherzustellen. Die Deutschnationalen und die Deutschvölkischen rüsteten überall im Reich zu einem gewaltsamen Umsturz. Und der Dollar stand bei 420Milliarden.


  Hendrik fühlte sich unwohl auf der Straße. Aber Noah Rosenthal, seines Zeichens Bibliothekar der Universität, lag nach einem Unfall mit seinem Fahrrad im Krankenhaus und hatte ihn gebeten, einem Bekannten im Scheunenviertel zwei Bücher vorbeizubringen. Der Auftrag war ausgeführt, jetzt wollte Hendrik zusehen, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Sein Weg führte ihn an Klaas Gundlachs Laden vorbei; er warf einen flüchtigen Blick in dessen Schaufenster. Das Alibi des Hehlers hatte sich tatsächlich bestätigt. Gregor war es gestern gelungen, das Etablissement ausfindig zu machen, in dem sich Gundlach mit Werner Grünwald verabredet hatte. Zu dumm. Somit blieb als Hauptverdächtiger nur Egon Biese übrig.


  An einer Ecke saß ein Kriegsversehrter mit Beinprothese und handelte mit Kurzwaren. Seit der Heimkehr von Michael Escher versetzte ein solcher Anblick Hendrik immer einen Schock. Was sollte aus Dianas Bruder werden? Zeitungsverkäufer? Leierkastenmann? Bettler?


  Zwei Kinder gingen vorüber, stießen sich an, flüsterten miteinander. Dann liefen sie an dem Kriegsversehrten vorbei, riefen ihm »Stelzfuß! Stelzfuß!« zu und verschwanden kichernd im Gedränge.


  Hendrik sah ihnen nach und versuchte Verständnis aufzubringen– sie waren noch so jung, sie wussten es einfach nicht besser. Doch die Schmähungen machten ihn wütend. Dies würde Michael Eschers Los sein, selbst wenn er eine halbwegs sinnvolle Arbeit fand: dem Spott der Kinder ausgesetzt, ohne die Hoffnung, je wieder ein normales Leben führen zu können.


  Aus einer Seitenstraße drang Geschrei herüber, das rasch näherkam. Hendrik konnte die Worte nicht verstehen, aber es schien erregt zuzugehen. Schon wieder Lebensmittelkrawalle?


  Dann kam ein Mann in der Tracht orthodoxer Juden zwischen zwei Häusern hervorgeschossen und rannte über die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten, verfolgt von Dutzenden von Männern und Frauen, die brüllten und die Fäuste schwangen: »Schlagt die Juden tot!« Passanten ergriffen die Flucht, die Wege waren plötzlich voller gewalttätiger Menschen. Fußgänger mit jüdischem Aussehen wurden beschimpft und angerempelt, Autos angehalten, vermeintlich jüdische Chauffeure bedroht. Klirrend ging eine Fensterscheibe zu Bruch.


  Eine Frau lag am Boden, wurde an den Haaren durch den Dreck geschleift; ein Mann, der ihr zu Hilfe kommen wollte, fand sich mit zerschlagenen Gliedern im Rinnstein wieder. Aus einer hebräischen Buchhandlung zerrten sie einen schmächtigen Rabbi, prügelten auf ihn ein und rissen ihm auf offener Straße die Kleider vom Leib. Als er sich zur Wehr setzte, zertraten sie seine Brille. Er blinzelte, schaffte es, sich zu befreien, und rannte nackt Richtung Alexanderplatz davon, wobei er ein-, zweimal ein Hindernis zu spät sah und strauchelte, gehetzt von einer johlenden Meute, die sich an seinem Anblick ergötzte. Und über allem immer wieder Schreie: »Schlagt die Juden tot!«


  Hendrik versuchte, dem Mob auszuweichen, und wusste nicht wohin. Ein Ellbogen rammte ihn– ob aus Versehen oder mit Absicht, konnte er nicht feststellen– und stieß ihn gegen eine Mauer. Benommen kam er wieder auf die Beine und flüchtete in eine Toreinfahrt.


  Steine flogen gegen Schaufenster. Die wütende Menge drang in Häuser ein, randalierte in den Wohnungen, demolierte Möbel. Anwohner verbarrikadierten ihre Türen. Vier, fünf Jugendliche schlugen mit Fäusten und Knüppeln auf einen wehrlos am Boden Liegenden ein, der mit beiden Händen versuchte, seinen Kopf zu schützen. Eine Handvoll Arbeiter riss einem alten Mann den Mantel vom Leib und durchwühlte diesen auf der Suche nach Wertgegenständen. Überall wurden Menschen verprügelt, misshandelt, beraubt. Einer verteidigte sich, teilte kräftig aus und brach seinem Angreifer das Nasenbein.


  »Der Jude hat mit dem Messer gestochen«, schrie ein anderer, »Aufhängen die ganze Judenbande!«, kam es von überall zurück.


  Hendrik war vor Angst wie gelähmt. Wo blieb die Polizei? Jemand musste diesem Wahnsinn Einhalt gebieten!


  Ein nur noch mit seiner Leibwäsche bekleideter Bärtiger wurde durch die Straßen gejagt und flüchtete in einen koscheren Fleischerladen, seine Verfolger hinterher. Der Besitzer ergriff ein Schlachterbeil und verteidigte den Gehetzten; im Nu war ein blutiges Handgemenge im Gang.


  Direkt vor der Einfahrt, in der Hendrik sich versteckt hielt, wurde ein Junge, kaum dem Kindesalter entwachsen, zu Boden geworfen. Zwei, fünf, sieben Schläger stürzten sich auf ihn, schlugen auf ihn ein, zerrissen ihm die Kleider.


  Ohne nachzudenken stürzte Hendrik nach vorn und packte einen der Wütenden am Arm. »Seid ihr verrückt geworden? Hört auf!«


  Er erhielt einen Boxhieb in den Magen, der ihn nach Luft ringen ließ. »Was mischst du dich ein?«, brüllte ihn jemand an.


  »Der Junge hat euch nichts getan«, röchelte er.


  »Das Pack hat unser Geld aufgekauft, für’n Spottpreis, und wir sollen jetzt hungern! Aufgeknüpft gehört die ganze Bande!« Immer noch schlugen die Männer auf das wimmernde Bündel Mensch ein.


  Hendrik griff wieder nach dem Arm des ihm am nächsten Stehenden. Er wollte reden, argumentieren, doch da prasselten bereits Schläge auf ihn ein. »Der Judenfreund hier braucht eine Abreibung.« Zwei Männer ließen von ihrem Opfer ab, um sich ihm zuzuwenden. Hendrik taumelte unter ihren Fausthieben. Nicht stürzen!, dachte er. Sobald du am Boden liegst, ist es aus! Seine Lippe musste aufgeplatzt sein; er konnte das Blut schmecken.


  In Todesangst riss er sich los, wankte auf die Straße und rannte, in welche Richtung wusste er selbst nicht, Hauptsache fort. Eine Mischung aus Tränen und Blut nahm ihm die Sicht; er blinzelte die Augen frei und wich im letzten Moment einem Auto der Schutzpolizei aus, das einfach weiterfuhr, als hätten die Insassen nichts gesehen. »Hilfe!«, schrie Hendrik, doch sein Ruf blieb unbeachtet.


  Die Schläger, die beim Anblick des Polizeiwagens gezögert hatten, setzten ihm nun mit doppeltem Eifer nach. Hendrik stürzte in eine Seitenstraße. So musste sich der Rabbi mit der kaputten Brille gefühlt haben, dachte er undeutlich. Dann dachte er gar nichts mehr und rannte nur noch wie ein Hase.
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  Bewundernd verfolgte Hendrik Josephines schlanke Gestalt, die sich barfuß durch den Salon bewegte, Accessoires zusammensuchte, Schuhe anprobierte, Farben verglich. Er hätte ihr stundenlang dabei zusehen können.


  Es war das erste Mal, dass er länger als nur eine Nacht mit ihr zusammen war, und das verdankte er den Blessuren, die er sich am Montag im Scheunenviertel geholt hatte. So erschrocken war sie bei ihrem gestrigen Treffen über seinen Zustand gewesen, dass sie ihn kurzerhand dabehalten hatte, um ihn zu pflegen.


  Inzwischen waren Einzelheiten über das Pogrom bekannt geworden. Am Mittag jenes Tages hatte die Leitung eines Arbeitsamtes der wartenden Menge von Erwerbslosen mitgeteilt, dass kein Geld mehr zur Auszahlung der Unterstützungsbeiträge vorhanden sei. Verständliche Erregung bemächtigte sich der Menge, die den halben Vormittag gewartet hatte. Gewerbsmäßige Agitatoren nutzten die Stimmung und verbreiteten das Gerücht, »Galizier« aus dem Scheunenviertel hätten das wertbeständige Geld der Arbeitslosen planmäßig aufgekauft, weit unter dem amtlichen Kurs. Daraufhin zog die aufgeputschte Menge hasserfüllt durchs Scheunenviertel. Lichtscheues Gesindel, das eine Gelegenheit zu straflosen Plünderungen witterte, schloss sich ihnen an. Den ganzen Tag und die folgende Nacht wütete der Mob. Die Schutzpolizei griff spät und zögernd ein. Erst am Dienstag konnte die Ruhe im Viertel wiederhergestellt werden.


  Die Deutschnationalen und die Völkischen machten also Ernst, und nicht nur in Berlin. Hendrik warf einen Blick auf die Schlagzeile der Morgenpost.Hitler-Umsturz in München, stand dort. Am gestrigen Abend, dem Vorabend des fünften Jahrestages der deutschen Revolution, hatten bayerische Reaktionäre ihren Kummer wie gewöhnlich in Wagenladungen voll Bier ertränkt. Im Bürgerbräukeller hatte von Kahr vor vaterländischen Verbänden große Reden geschwungen, als plötzlich Hitler mit 600Mann in den Saal eindrang und eine Gegenregierung für das Reich, eine nationale Diktatur, ausrief. General Ludendorff übernehme die Leitung der deutschen Armee, er selbst die Leitung der deutschen Politik. Kahr werde Landesverweser. Mehr war dem Artikel nicht zu entnehmen, da das Berliner Fernmeldeamt der Zeitung mitgeteilt hatte, dass seit Mitternacht die Drahtverbindungen mit München unterbrochen seien. Und die Abendzeitung war noch nicht erschienen.


  Marschierten diese Verbohrten bereits auf Berlin zu? Hendrik mochte das nicht glauben. Die Armee befand sich schließlich längst in Bereitschaft. Doch würde die zuverlässiger sein als die Schupo in Berlin? Auf welcher Seite standen die Offiziere? Dem Artikel nach war die Haltung der Reichswehr ungewiss. Aber nein, Berlin würde nicht fallen. Hitler war kein Mussolini. Wenn er allerdings Bayern in seine Gewalt brachte, was dann? Bürgerkrieg? Einmarsch der Franzosen, die sich mit einem nationalsozialistischen Deutschland nicht abfinden würden? Heutzutage hielt Hendrik alles für denkbar. Die vergangenen Jahre hatten gezeigt, dass nichts zu schrecklich oder absurd war, um nicht Wirklichkeit zu werden. Krieg, Revolution, Kapp-Putsch, die Ermordung von Rathenau und anderen Politikern, weitere Putsche– diese Republik kam einfach nicht zur Ruhe. Aber was konnte man erwarten, angesichts der Not? Wie viele hatten ihre Wohnung verloren und irrten Nacht für Nacht hungrig durch die Straßen? Wie viele waren so abgestumpft, dass sie nichts mehr vom Leben erwarteten? Wie viele würden dem erstbesten Rattenfänger nachlaufen, der ihnen nur eine warme Mahlzeit und ein Dach über dem Kopf versprach? Und einen Sündenbock, an dem sich ihre Frustration entladen konnte?


  Hendrik wollte jetzt nicht an Hass und Gewalt denken, sondern das seltene Glück an Josephines Seite genießen. Es kam nicht oft vor, dass sie so zugänglich war. Gestern Nacht hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie sich »mehr« mit ihm vorstellen könne. Dass er der erste Mann in ihrem Leben sei, der »ausschließlich positive Gefühle« in ihr wecken würde. Wenn nur das kleine Problem mit »dieser Frau« in seiner Wohnung nicht wäre.


  Nachdenklich betrachtete Hendrik die Porzellanteller an der Wand, die Spitzendecke auf dem Tisch, die Sofakissen. So richtig wohl fühlte er sich nicht in Josephines Anwesen mit all den Bediensteten und dem distanzierten Umgangston. Es erinnerte ihn an einen feudalen Gutshof. Er hatte nie begriffen, was man daran finden konnte, dass andere um einen herumwuselten und einem die Jacke zuknöpften oder die Schnürsenkel banden.


  Aber Josephines Anblick machte sein Unbehagen mehr als wett. Sie saß vor ihrem Kosmetikspiegel, brachte ihre Fingernägel mit einer Feile in Form und massierte gefärbte Cremes in die Nägel ein. Jede ihrer Bewegungen war aufregend und erinnerte ihn an die andere Josephine, die leidenschaftliche, die so gar nichts von der dünkelhaften Dame hatte, die sie in der Öffentlichkeit manchmal gab. Später, wenn sie vom Theater zurückkamen, würde das Personal verschwunden sein, und dann…


  Sie spürte seinen Blick, drehte sich um und lächelte amüsiert. »Ich wüsste zu gern, woran du gerade denkst.«


  »Du würdest vor Scham erröten.«


  »Hast du je erlebt, dass ich vor Scham erröte?«


  Nein, das konnte man in der Tat nicht behaupten. Hendrik schmunzelte. Der Abend versprach, wundervoll zu werden. Während Josephine ihre künstlichen Wimpern hervorholte, tastete er in der Tasche seines Anzugs nach den Theaterkarten, die ihm ein verhinderter Kollege geschenkt hatte. Ob Josephine erwartete, anschließend in ein Lokal ausgeführt zu werden? Dafür hatte er beim besten Willen kein Geld. Nun ja, was nicht ging, ging eben nicht, das würde sie verstehen.


  Der Aufwand, den sie trieb, um ihre Wimpern zu verlängern und die Augen größer wirken zu lassen, faszinierte ihn jedes Mal aufs Neue. Da musste Mastix aufgetragen werden, ein Baumharz, und nach dem Antrocknen wurden die falschen Wimpern mit einem Zahnstocher in Position gebracht, nach außen hin, vom Auge weg. Es gibt Männer, welche die Beredsamkeit weiblicher Zungen übertreffen, aber kein Mann besitzt die Beredsamkeit weiblicher Augen, wusste schon Karl Julius Weber.


  Hendrik räusperte sich. Er sollte sich besser auf etwas anderes konzentrieren, sonst würde er gleich nicht mehr in der Lage sein, irgendwohin zu gehen. Obwohl… vielleicht wäre das nicht das Schlechteste. Er stand auf, ging zu Josephine hinüber und berührte sie am Nacken, da, wo sie es gernhatte. Seine Finger glitten über die Haut unterhalb ihres Haaransatzes bis zu den Ohrläppchen. Sie lächelte ihn im Spiegel an, auf eine Weise, die ihn kribbelig machte. Er hauchte einen Kuss auf ihren Nacken und richtete sich wieder auf. Verstohlen überzeugte er sich davon, dass sein Anzug nicht verknittert wirkte, als habe er nächtelang darin geschlafen, und sah dann Josephine dabei zu, wie sie ein Stück Kohle in Wasser tauchte und sorgfältig ihre Augenbrauen nachfuhr.


  Und plötzlich fiel alles an seinen Platz.


  »Was meinst du, soll ich das Musselinkleid anziehen oder lieber das mit dem Rückendekolleté?«, fragte sie, doch er hörte es nicht.


  In seinen Ohren rauschte es. Er sah den Acker vor sich. Ulf Weber mit eingeschlagenem Schädel, Lehm und Hirnmasse auf seinem weißen Anzug. Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen drehte Hendrik sich um und ging zur Haustür.


  »Wo willst du hin? Hendrik? Wir müssen gleich los.«


  Der weiße Anzug! Der hätte ihm gleich zu denken geben sollen.


  »Hendrik!«


  Die Spurenanalyse. Kohle. Hendrik trabte die Bismarckstraße hinunter. Mit ein bisschen Glück war Gregor noch in seinem Büro. Ach was, mit Glück hatte das nichts zu tun, sein Bruder saß immer bis in die Nacht da. Vielleicht würde sich das ändern, wenn er und Diana… Egal, nicht den Gedanken verlieren. Der Anzug. Gab es weitere Hinweise, die seine Theorie stützten? Die Kohle, natürlich. Das Fehlen von Hehlerware am Tatort. Ulf Webers Charakter.


  Schweißgebadet blieb Hendrik vor der Eingangspforte des Polizeipräsidiums stehen. Wie war er hierhergekommen? Gelaufen? Es musste wohl so gewesen sein, erinnern konnte er sich daran nicht. Er zögerte, das Gebäude zu betreten. Würde er wieder einen tödlichen Fehler begehen, wenn er sich einmischte, so wie im letzten Jahr? Andererseits hatte sein Versäumnis ja eben darin bestanden, nicht schnell genug geschaltet zu haben, je länger er also zögerte… Er nickte dem Pförtner zu, der ihn gut kannte, eilte zum Büro seines Bruders und riss die Tür auf, ohne anzuklopfen.


  Diana war dort. Schuldbewusst fuhren die beiden auseinander, als habe er sie bei etwas Verbotenem ertappt.


  »Anzug«, schnaufte Hendrik, »Kohle!«


  Gregor und Diana sahen sich an, als habe er nicht alle Tassen im Schrank.


  »Es geht nicht um krumme Geschäfte. Ulf Weber war zu einem Rendezvous verabredet.«


  Gregor dachte nach. »Die weiße Kleidung, zu hell für einen Raubzug. Ja, das würde manches erklären.«


  »Auch den Kohlenstaub auf dem Anzug. Diana zieht ihre Augenbrauen mit Kohle nach. Josephine auch. Es ist billig und erfüllt seinen Zweck.«


  »Ein guter Gedanke, Hendrik. Trotzdem: Nur, weil Ulf Weber sich mit einer Frau treffen wollte, heißt das noch lange nicht, dass sie auch die Täterin ist. Der Mord könnte danach geschehen sein. Oder davor, und seine Flamme fand nur noch eine Leiche am verabredeten Treffpunkt.«


  »Warum hat sich die Dame dann nicht gemeldet, um dir bei der Untersuchung behilflich zu sein?«


  »Also schön, nehmen wir an, es gibt da eine Frau, die mehr weiß. Wenn es eine Unbekannte ist– vergiss nicht, dass Ulf Weber dem schönen Geschlecht überaus zugetan war–, sind wir genauso schlau wie vorher. Ist es dagegen eine von denen, die wir kennen…«


  Hendriks Gedanken überschlugen sich. Welche Frauen spielten im Fall Weber eine Rolle?


  Gertrud Fraenkel, die Wirtin. Sie lebte praktisch Tür an Tür mit ihm, warum hätte er sich mit ihr auf dem Land treffen sollen?


  Magda Ostrander, die sich aus Not prostituierte. Würde er sich für sie einen weißen Anzug anziehen?


  Dora Bülow, die bei Ulf Webers Hehler arbeitete. Es gab keinen Hinweis auf ein erotisches Interesse an ihr.


  Hedwig Weber, seine Schwägerin. Unverkennbar an ihm interessiert, aber sie lebte in der besetzten Zone, Hunderte von Kilometern vom Tatort entfernt.


  Lotte Hofer, genannt Piranha. Kurz vor seinem Tod hatte er sich mit ihr getroffen, ihr ein Paar Schuhe aus seinem letzten Fischzug geschenkt. Warum hätte er sich also noch einmal mit ihr verabreden sollen, Kilometer entfernt?


  Unwillig schüttelte Hendrik den Kopf. Er ging es von der falschen Seite an. Die Indizien! Bisher hatten sie immer nach einem oder mehreren Männern gesucht. Es galt nun, die bekannten Fakten unter verändertem Blickwinkel neu zu betrachten. Der weiße Anzug. Die Kohlespuren. Die Barthaare. Der Knieabdruck. Der fehlende Ring. Der Hammer. »Die Erbse!« Natürlich, so betrachtet war es völlig klar.


  »Was für eine Erbse?«, fragte Gregor verdattert.


  »Die Erbse von Georg Christoph Lichtenberg.«


  Befremdete Blicke sahen Hendrik an.


  »Alles hinterlässt Spuren. Man muss nur genau hingucken. Niemand wird leugnen, dass in einer Welt, in welcher sich alles durch Ursache und Wirkung verwandt ist und wo nichts durch Wunderwerke geschieht, jeder Teil ein Spiegel des Ganzen ist, sagt Lichtenberg.«


  »Und wo kommt da eine Erbse ins Spiel?«


  »Wenn eine Erbse in die Mittelländische See geschossen wird, so könnte ein schärferes Auge als das unsrige die Wirkung davon auf der Chinesischen Küste verspüren. So erzählen die Schnitte auf dem Boden eines zinnenen Tellers die Geschichte aller Mahlzeiten, denen er beigewohnt hat.« Hendrik strahlte. »Na?«


  Gregor rieb sich übermüdet die Augen. »Hendrik, es ist spät«, sagte er mit der Stimme eines Mannes, der schon viel ertragen musste und weiß, dass der Leidensweg noch nicht zu Ende ist. »Ich bin sicher, du wirst uns irgendwann einen verständlichen Satz zukommen lassen.«


  »Ich weiß, wer die Frau ist, die wir suchen. Sie hat uns eine Erbse hinterlassen. Einen Schnitt auf dem Teller.«


  »Also gut, ich verbeuge mich vor dem kriminalistischen Scharfsinn von dir und deinem Lichtenberg. Würdest du mir jetzt endlich erzählen, wodurch sich die betreffende Dame verrät?«


  »Na, durch die Barthaare, natürlich.«
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  Als der Wagen in der Hufelandstraße hielt, schüttelte Gregor wohl zum hundertsten Mal den Kopf, weil er nicht fassen konnte, dass er ein Indiz derart fehlinterpretiert hatte. Hendrik und Diana folgten ihm, als er ausstieg. Edgar war noch immer unterwegs und versuchte herauszufinden, was Egon Biese in der Mordnacht getrieben hatte, daher musste Gregor auf seinen Assistenten verzichten. Aber er rechnete nicht mit Komplikationen. Hendrik war sich da nicht so sicher. Je mehr er die Fakten im Licht seiner neuen Theorie betrachtete, desto unwohler war ihm zumute.


  Sie klingelten. Hatte es eben noch hinter der Tür rumort, als würde ein Möbelstück durch die Gegend geschoben, wurde es plötzlich still. Nichts rührte sich. Erst, als Gregor energisch klopfte, tappten Schritte näher. Eine Kette wurde vorgeschoben, die Tür einen Spalt geöffnet.


  »Ach, Sie sind es, Herr Kommissar«, sagte Dora Bülow.


  »Guten Abend. Wir haben ein paar Fragen an Sie.«


  »Das ist im Moment ungünstig. Hat es nicht Zeit bis morgen?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Ich muss noch arbeiten. Vielleicht könnten wir das unterwegs besprechen?«


  »Tut mir leid, ich muss darauf bestehen, dass Sie uns einlassen.«


  Ergeben schloss die Frau ihre Tür, machte die Kette los und öffnete. Diana und die Brüder Lilienthal traten ein.


  Frau Bülows Wohnung sah sauber und aufgeräumt aus, auf biedere Art geschmackvoll eingerichtet: Tüllgardinen mit gewebtem Rankenmuster vor den Fenstern, eine Bronzefigur auf dem mit Porzellan gefüllten Büffetschrank, der Tisch war mit Papierblumen geschmückt. In der Nähe des Kachelofens stand ein gepolsterter Lehnstuhl, neben dem Ofen ein Waschtisch, auf dem der Schürhaken fürs Feuer lag, weiter zur Tür hin befanden sich ein Handtuchhalter mit ordentlich aufgehängten Handtüchern und ein Bord mit Haken für Töpfe und Pfannen. An der Wand hingen zwei Heiligenbilder und ein Kupferstich von Berlin.


  Frau Bülow bot ihnen keinen Platz an, sondern stand einfach da, eine Hand in die andere gelegt, und wartete darauf, dass Gregor sagte, was er zu sagen hatte. Als der nichts dergleichen tat, sondern erst einmal in aller Ruhe den Anblick des Zimmers in sich aufnahm, meinte sie: »Kennen Sie den schon? Ein ausgehungerter Arbeiter merkt, dass ihm die Hose rutscht. Er geht in den nächsten Hauseingang und zieht seinen Gürtel enger. Einem Schupo kommt die Sache verdächtig vor. ›Was machen Sie denn da?‹, brüllt er. Darauf der Arbeiter: ›Ich frühstücke.‹«


  Diana gluckste. Auch Hendrik musste sich das Lachen verbeißen, was nicht so sehr am Witz lag, als vielmehr am ausdruckslosen Gesicht, mit dem die Frau ihn erzählte.


  Gregor verzog wie immer keine Miene. »Haben Sie sich verletzt?«, fragte er und deutete auf die roten Striemen auf ihrer Wange, die aussahen wie Kratzwunden.


  »Die Katze«, murmelte Frau Bülow.


  »Ah.« Gregor ließ seine Augen über das Mobiliar wandern. »Erzählen Sie uns bitte, wie Sie den Abend des 11.August verbracht haben.«


  »Nachdem ich bei Herrn Gundlach fertig war, bin ich zu Herrn Grabowsky und habe saubergemacht, wie immer.«


  »Und dann?«


  »Bin ich nach Hause.«


  »Wirklich?«


  »Meine Eltern brauchen Pflege.«


  »Und wann haben Sie sich mit Ulf Weber getroffen?«


  »Ulf Weber?« Ihre Augen wurden größer. Hätte Hendrik nicht gewusst, dass sie log, hätte er sich davon überzeugen lassen.


  »Es war ein Stelldichein, nehme ich an?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie hätten sich umziehen sollen. In ihren Kleidern haben Sie Haare aus dem Friseursalon mitgenommen, die sich später auf der Leiche fanden.«


  »Haare«, echote Frau Bülow.


  »Möchten Sie Ihre Aussage noch einmal überdenken?«


  Sie zögerte. Dann schlug sie die Augen nieder. »Es war nur… es war ganz harmlos. Ja, wir haben uns getroffen. Aber mit dem Mord habe ich nichts zu tun.«


  »Er lebte also noch, als Sie ihn verließen.«


  »Ja.«


  »Wann war das?«


  »So gegen zehn.«


  »Und er?«


  »Er?«


  »Hat er noch jemanden erwartet?«


  »Nein. Vielleicht. Ich weiß nicht.«


  »Was ist zwischen Ihnen beiden vorgefallen?«


  »Wir haben geredet.«


  »Geredet?«


  Sie nickte.


  »Und worüber?«


  »Über dies und das. Über uns. Er… er interessierte sich für mich. Er hat mir häufig Butter und Lebensmittelmarken mitgebracht, da konnte ich doch nicht nein sagen.«


  »Also haben Sie ihm nachgegeben?«


  »Ich habe ihn vertröstet.«


  Hendrik fand die Geschichte reichlich unglaubwürdig, und dem Gesichtsausdruck seines Bruders nach zu urteilen, ging dem das nicht anders.


  »Wie sind Sie nach Berlin zurückgekommen?«, erkundigte sich Gregor.


  »Mit der Bahn.«


  »Warum hat er Sie nicht zurückgefahren?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Heißt das, er hat doch noch jemanden erwartet?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Er muss sich ja irgendwie geäußert haben. Sie haben sich doch nicht von ihm verabschiedet und gesagt: ›Gut, ich geh’ dann mal zur Bahn.‹«


  Sie schwieg.


  »Frau Bülow, was Sie mir hier auftischen, ist ungenießbar. Sie wollen mir weismachen, Herr Weber hat Sie zur Genshagener Heide bestellt, Sie sind den weiten Weg hinausgefahren, obwohl Sie keinerlei Interesse an ihm hatten, haben ihm dort Ihren Standpunkt klargemacht und sind mit der Bahn wieder nach Hause zurückgekehrt? Und er hat die ganze Zeit dazu genickt und ist noch eine Weile dortgeblieben, weil der Mond so schön schien?«


  Dora Bülow regte sich nicht, stand einfach da.


  »Also gut«, meinte Gregor, »ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl. Ich werde mir jetzt Ihre Wohnung ansehen.« Er fing an, die Schubladen des Büffetschrankes aufzuziehen und den Inhalt durchzugehen.


  »Es war Herr Gundlach«, sagte sie plötzlich.


  Gregor ließ ein Bündel Postkarten sinken. »Wie meinen Sie?«


  »Er hat mich überredet, dem Treffen zuzustimmen.«


  »Weshalb?«


  »Er wollte… ich weiß nicht, er sagte, er wolle unter vier Augen mit ihm reden.«


  »Und dazu musste er zur Genshagener Heide raus?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Was geschah dort?«


  »Das habe ich Ihnen erzählt.«


  »Ein bisschen genauer, bitte. War Herr Gundlach bei Ihnen? Haben Sie beide Herrn Weber zusammen aufgesucht?«


  »Er kam später dazu. Und dann bin ich zurück nach Berlin.«


  Gregor wandte sich wieder der Schublade zu. »Frau Bülow, so kommen wir nicht weiter. Wenn Sie sich nicht endlich entschließen, die Wahrheit zu sagen, muss ich Sie mitnehmen und einsperren.« Er schloss die Schublade und nahm sich nun die Seitentüren des Schrankes vor.


  Frau Bülow verfolgte, wie er systematisch ein Möbelstück nach dem anderen durchsuchte. »Er hat ihn umgebracht«, flüsterte sie schließlich. »Er hat mich gezwungen mitzumachen. Herrn Weber rauszulocken und abzulenken. Ich wollte es doch nicht.«


  Jetzt hatte sie Gregors ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wie genau lief das ab? Wer hat wen zum Stelldichein bestellt?«


  »Herr Weber hat mich gefragt, ob… Es stimmt, was ich Ihnen erzählt habe, er interessierte sich für mich. Im Laden hat er immer mit mir gescherzt. Und ich… na ja, er war mir nicht unsympathisch. Herr Gundlach meinte… er hat mich gezwungen, einem Treffen zuzustimmen.«


  »Womit hat er Sie unter Druck gesetzt?«


  Frau Bülow zögerte. »Das möchte ich nicht sagen.«


  »Da werden Sie leider nicht drum herumkommen. Aber weiter. Sie fuhren also hin.«


  »Ich… ich habe versucht, ihn zu warnen. Aber es ging alles so schnell…«


  »Frau Bülow, Ihre Fantasie in allen Ehren, aber Ihre Geschichte hat einen kleinen Schönheitsfehler: Herr Gundlach hat nämlich ein Alibi. Wir wissen, mit wem er sich an jenem Abend getroffen hat.«


  »Vielleicht ein Komplize, der ihn zu decken versucht.«


  »Es handelt sich um einen Polizisten, einen Kollegen von mir. Außerdem haben wir das Alibi überprüft. Auch die Bedienung des betreffenden Etablissements erinnert sich.« Gregor sah die Frau durchdringend an, und als sie nicht reagierte, setzte er seine Durchsuchung fort. Dass er nicht fündig wurde, frustrierte ihn sichtlich. »Ich sehe mir mal das Schlafzimmer an«, meinte er.


  Plötzlich sackte Frau Bülow auf einen Stuhl. »Es war doch nur aus Not«, schluchzte sie. »Ich weiß doch nicht, wovon ich mich und meine Eltern ernähren soll.« Sie barg den Kopf in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Hendrik verspürte Mitleid.


  »Sie waren es?«, fragte Gregor.


  »Ich wusste nicht mehr ein noch aus. Ich hatte es doch nicht geplant. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich dachte nur an meine armen Eltern und… irgendwie ist es passiert.« Sie sackte noch ein Stück mehr in sich zusammen.


  Hendrik holte ihr ein Glas Wasser. »Hier. Nehmen Sie!«


  Sie belohnte ihn mit einem dankbaren Blick aus tränenverschleierten Augen.


  Gregor räusperte sich. »Sie können Ihre Aussage auf dem Revier machen«, meinte er. »Fassen Sie sich erst einmal.« Er drückte begütigend ihre Schulter und begab sich ins Nebenzimmer, um dort seine Durchsuchung fortzusetzen.


  Hendrik hörte, wie er den Atem anhielt, und wandte den Kopf. Sein Bruder stand in der Tür, erstarrt.


  »Vorsicht!«, schrie Diana.


  Aus den Augenwinkeln nahm Hendrik eine Bewegung wahr und wich instinktiv zurück. Der Schürhaken, mit aller Kraft gegen seinen Kopf geschwungen, schrammte am Schlüsselbein entlang. Ein glühender Stich durchfuhr ihn; er taumelte, fiel gegen den Schrank. Dora Bülow war bereits über ihm und holte zum zweiten Schlag aus, doch sie kam nicht mehr dazu, ihn auszuführen, denn Diana hatte eine Pfanne vom Haken gerissen und drosch sie mit Wucht gegen ihren Schädel. Frau Bülow flog über den Tisch, der Schürhaken entfiel ihren Händen. Diana setzte nach, bereit, ein zweites Mal zuzuschlagen, doch das war nicht nötig. Die Frau kauerte am Boden und hielt sich den blutenden Kopf.


  Schwankend kam Hendrik auf die Beine. Der Schmerz in Hals und Schulter raubte ihm beinahe den Atem, trotzdem zog es ihn wie magnetisch zum Nebenzimmer. Gregor hatte seine Dienstwaffe gezogen, um ihm zu Hilfe zu kommen, und steckte sie nun wieder ein. An ihm vorbei erblickte Hendrik zunächst nur ein großes Bett. Ein Fuß ragte unter der Decke hervor, Federn verteilten sich über den Boden. Hendrik trat näher und sah zwei ältere Personen, vermutlich Dora Bülows Eltern. Ihre Augen waren weit geöffnet. Ein halb aufgerissenes Kissen lag auf der Brust des Mannes, aus dem Mund der Frau ragte eine Gänsefeder, die Haut an ihrem Kopf war bläulich angelaufen, und ihre verkrallten Hände bluteten, als habe sie sich gegen etwas gewehrt.


  Schockiert drehte sich Hendrik zu Dora Bülow um.


  Die saß, bewacht von einer schwer atmenden Diana, wieder mit ausdruckslosem Gesicht auf dem Stuhl. »Kennen Sie den schon?«, fragte sie. »Ein Mann besteigt mit einem großen Sack die Straßenbahn und löst einen Fahrschein. ›Für den Sack müssen Sie auch einen lösen‹, sagt der Schaffner. Darauf der Fahrgast: ›Unsinn, das ist doch das Fahrgeld.‹«


  Jetzt lächelte sie zum ersten Mal.
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  Wenn er seine Vorlesungen hinter sich gebracht hatte, nahm Hendrik immer den Weg über den Tiergarten nach Hause. Die Verletzungen der letzten Tage durch die Gewalttätigkeiten im Scheunenviertel und Dora Bülows Schürhaken bereiteten ihm nach wie vor Schmerzen, deshalb fuhr er vorsichtig und stieg an den Kreuzungen von seinem Fahrrad, um es über die belebten Straßen zu schieben.


  Auf einer Bank am Rande des Tiergartens, nahe der Löwengruppe, an der er gewöhnlich vorbeifuhr, saß zu seiner Überraschung Diana und studierte die Zeitung.


  Hendrik hielt an und stieg ab. »Guten Abend, Diana! Wartest du auf mich?«


  Sie nickte.


  Er setzte sich neben sie, wobei er darauf achtete, seine Blessuren zu schonen. »Was gibt’s Neues über Hitler?«


  Sie reichte ihm die Zeitung. Ludendorff verhaftet– Hitler entflohen, stand dort. Offenbar hatte der Putsch nicht den erwarteten Rückhalt in der Bevölkerung gefunden; in keiner Stadt Bayerns fanden sich Nachahmer. Und, wichtiger noch: Die Reichswehr hatte sich gegen Hitler gestellt, was die Lage der Verräter aussichtslos machte. Daraufhin waren Kahr und Lossow eilig umgeschwenkt, hatten erklärt, ihre Zustimmung sei erpresst worden. Der Putsch war vollständig zusammengebrochen, zahlreiche nationalsozialistische Führer befanden sich in Haft. Die Episode war noch einmal glimpflich ausgegangen, wenn es auch blutige Straßenkämpfe gegeben hatte.


  »Den sind wir los«, sagte Hendrik erleichtert. Sein Bruder war da allerdings anderer Ansicht. Aus der Ecke kommt noch so manches Unheil, hatte er prophezeit. Gregor sah mal wieder zu schwarz. Selbst wenn sie Hitler mit Samthandschuhen anfassten und nur milde bestraften– die politische Rolle dieser Hasardeure durfte wohl endgültig ausgespielt sein, dazu war die Blamage einfach zu groß. Den Verrückten waren die Zähne gezogen.


  Überhaupt gab es wieder Licht am Horizont. Die neue Währung, die Rentenmark, würde definitiv kommen, am 15., also schon in wenigen Tagen. Dann würden sich die Preise stabilisieren, die Leute hatten wieder etwas zu beißen, und der ganze Spuk würde sich in Luft auflösen.


  Er blätterte weiter und fand auf der dritten Seite eine Notiz über Dora Bülow. Sie sei von der wirtschaftlichen Not und ihren Pflichten gegenüber den kranken Eltern überfordert gewesen, hieß es. Ein Opfer der Zeit und der Umstände.


  »Typisch«, kommentierte Diana. »Wenn eine Frau ein Verbrechen begeht, sind immer die Umstände Schuld.«


  »Na ja, du musst zugeben, sie hat es nicht leicht gehabt.«


  »Das haben Millionen andere auch nicht, und sie bringen deswegen trotzdem niemanden um. Einem Mann würdest du eine solche Ausrede nicht durchgehen lassen.«


  Er zuckte die Achseln und fuhr zusammen, weil die Verletzung am Schlüsselbein einen Stich durch seinen Körper jagte. »Hat Gregor etwas über die Hintergründe gesagt?«


  »Ulf Weber hat ihr Avancen gemacht, und sie hat ihn zu diesem Stelldichein gelockt, weit draußen, wo niemand sie kennt. Da hat sie ihn umgebracht. Anschließend ist sie zu seiner Wohnung und hat genommen, was ihr in die Finger fiel. Die Polizei fand den fehlenden Ring bei ihr und etliche Wertgegenstände aus seiner Wohnung. Sie hat übrigens vorher geübt. Im Keller stand eine zerschlagene Schaufensterpuppe, auf Affekt kann sie sich also nicht rausreden. Ach ja, sie war zweimal verheiratet, wusstest du das? Ihr erster Mann starb vor drei Jahren, ihr zweiter hat sie angeblich verlassen. Gesehen wurde er seitdem nicht mehr.«


  »Willst du damit sagen…«


  »Beweisen lässt sich wohl nichts. Alle Welt hat sie bedauert, und in Wahrheit…« Sie faltete die Zeitung zusammen. »Wir haben uns ja auch von ihr an der Nase herumführen lassen, nicht wahr?«


  »Na ja, wer kommt schon darauf, dass eine Frau so ein Verbrechen begeht. Mit einem Hammer erschlagen! Ich kann einfach nicht glauben, dass eine Frau so was tut.«


  »Und warum nicht?«


  »Frauen sind eben anders. Zarter. Weniger gewalttätig.«


  Diana lachte. »Du hast selbst ein Andenken von ihrer zarten Hand davongetragen und glaubst immer noch an diese Märchen. Wach auf, Hendrik! Frauen sind genauso gut oder genauso schlecht wie Männer. Genauso gefährlich, genauso selbstsüchtig, genauso rücksichtslos. Verbrecherinnen wie Dora Bülow schlagen daraus Kapital, dass ihr diese simple Tatsache nicht wahrhaben wollt. Bringen ihre Eltern um, ihre Kinder, ihre Ehemänner, und alle Welt bedauert sie auch noch. Oder, wenn es nicht anders geht, wenn man an der Abscheulichkeit einer Tat nicht mehr vorbeisehen kann, dann verteufelt man sie auf eine Weise, die deutlich macht, dass es sich um eine fehlgeleitete Ausnahme handelt. Die Fiktion der unschuldigen Frau mit der reinen Seele muss unter allen Umständen aufrechterhalten werden. Ich will keine Sonderbehandlung, Hendrik, nur weil ich eine Frau bin. Ich will dasselbe Recht haben, Physik zu studieren, und dieselbe Anerkennung für meine Arbeit, aber ich will auch nicht mit Nachsicht behandelt werden, wenn ich Fehler mache. Dann werde ich genauso dafür geradestehen, wie das jeder Mann jeden Tag seines Lebens tun muss.«


  Sie hatte ja recht. Trotzdem widersprach es allem, was man ihm beigebracht hatte.


  »Frau Bülow hat ihre Eltern mit einem Schlafmittel betäubt und dann erstickt. Bei ihrer Mutter wirkte das Mittel wohl nicht richtig, sie hat sich nach Kräften gewehrt.«


  »Ging es ums Erbe?«


  »Überhaupt nicht. Die Eltern besaßen nichts. Im Grunde genommen hat Dora Bülow nichts von ihrem Tod. Außer natürlich, dass sie sich ›zwei nutzlose Esser‹ vom Hals geschafft hat. Ihre Worte, nicht meine.«


  Schweigend saßen sie auf der Bank. Hendrik betrachtete die bunten Herbstblätter, die die Wiesen bedeckten. Kinder tollten dazwischen herum, rollten sich im Laub, warfen es mit vollen Händen in die Luft und schrien begeistert. Ein Vater ließ mit seinem Sohn einen aus 1000-Mark-Scheinen gebastelten Drachen steigen. »Warum bist du hier?«, fragte Hendrik.


  »Gehen wir ein bisschen?«, erwiderte Diana.


  Sie standen auf und schlenderten durch den Tiergarten. Hendrik schob sein Rad.


  »Ich wollte mit dir reden«, begann Diana. »Über uns. Gregor hat mich gefragt… er will, dass wir zusammenziehen. Er will mich heiraten.«


  »Er hat dich wirklich gefragt? Ohne zweijährige Anlaufzeit?«


  Sie lachte. »Ich war genauso überrascht wie du.«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Dass ich mich heute entscheide. Ich wollte erst mit dir darüber reden.«


  »Und?«


  »Ich liebe ihn, das weißt du ja. Die letzten Wochen mit ihm waren wundervoll, aber auch anstrengend, für uns beide. Wir sind einfach so verschieden. Er mit seiner Pedanterie, ich mit meiner, na ja, Sprunghaftigkeit… auch in unseren politischen Ansichten… Wir haben nicht mal den gleichen Humor. Passen wir überhaupt zusammen? Im Moment sehen wir noch alles rosarot, aber was ist, wenn der Alltag Einzug hält? Werden wir uns dann nicht gegenseitig auf die Nerven gehen?« Mit ihrem Fuß wirbelte sie ein paar rotbraune Blätter auf.


  Hendrik wartete ab, ohne etwas zu sagen. Wie immer sie sich entschied, es würde ihn schmerzen. Zog sie zu Gregor, würde sie ihn verlassen. Blieb sie, brach es seinem Bruder das Herz.


  »Manchmal verstehe ich ihn einfach nicht. Du weißt ja, wie er sein kann. Wie er niemanden an sich heranlässt, wenn es ihm schlecht geht. Er hat gesagt, er muss erst wieder vertrauen lernen.« Sie atmete schwer. »Trotzdem will ich es mit ihm versuchen. Er ist ein wunderbarer Mensch, und ich denke nicht daran, mich von meiner Angst kleinkriegen zu lassen.«


  Sie würde also fortgehen. Es machte Hendrik traurig, obwohl er es hatte kommen sehen.


  »Er hat gesagt… er… er hat gesagt, mein Bruder kann bei uns wohnen.« Diana schluckte, um der Gefühle, die sie zu überwältigen drohten, Herr zu werden. »Gregor ist so unglaublich großzügig! Aber vielleicht bereut er das bald. Ich glaube, er macht sich nicht klar, was es bedeutet. Ich liebe meinen Bruder, ich würde alles für ihn tun. Ich lasse ihn nicht im Stich, jetzt, wo er mich am Nötigsten braucht. Aber ich mache mir auch keine Illusionen: Wenn Michael bei uns lebt, stellt das eine ungeheure Belastung dar. Wir werden nie ein richtiges Privatleben haben. Irgendwann wird es Gregor zu viel werden, und vor dem Tag fürchte ich mich.«


  »Vielleicht unterschätzt du ihn.«


  »Ja, vielleicht.« Sie blieb stehen. »Es tut mir leid, Hendrik. Ich rede hier von meinen Problemen, und du… Ich will mit Gregor leben, aber ich wollte nicht einfach so fortgehen. Die Jahre mit dir… es war schön, mich jeden Tag mit dir zu streiten.«


  »Das war es.«


  »Bist du mir böse, dass ich gehe?«


  »Sei nicht dumm, Diana. Du und Gregor– es gibt niemanden, dem ich das Glück mehr gönnen würde. Natürlich werde ich dich furchtbar vermissen. Aber ich wünsche euch alles Gute.«


  Sie umarmte ihn, was ihm einen Schmerzensschrei entlockte. »Entschuldigung, hab’ ich ganz vergessen!« Sie ließ ihn los.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.


  »Ich versuche, es von der positiven Seite zu sehen«, sagte Hendrik nach einer Weile. »Du nimmst mir damit eine schwierige Entscheidung ab.«


  »Wegen Josephine?«


  »Du weißt ja, wie sie ist. Hat nie verstanden, dass wir zusammenleben, geschweige denn es akzeptiert. Wenigstens ist dieser Kleinkrieg nun vorbei. Das Problem hat sich von selbst erledigt.«


  »Wirst du sie heiraten?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  Sie war natürlich nicht gerade begeistert gewesen, dass er gestern einfach so davongestürmt war. Genauer gesagt hatte sie ihm heute am Telefon die Hölle heiß gemacht. Aber das würde sich wieder einrenken. Hoffte er.


  Sie verließen den Park an der Hofjägerallee und gingen Richtung Winterfeldtplatz.


  »Hat dein Bruder mal mit dir über Russland gesprochen?«, erkundigte sich Hendrik.


  »Er verschließt sich. Er will nicht darüber reden, genau wie Gregor. Ich weiß nur, dass er in Ostsibirien war.«


  »Da haben sie viele Deutsche hingebracht, in die entferntesten Winkel.«


  »Über achttausend Kilometer von Kiew entfernt. Ich hab’s auf der Karte gesucht. Krassnaja Rjetschka heißt der Ort.« Sie rieb sich die Schultern, als ob sie fröstelte. »Es ist ein Wunder, dass er überhaupt zurückgekommen ist. Dafür sollten wir dankbar sein.«


  »Du hast nicht mehr damit gerechnet, nicht wahr?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Franzosen haben eine Zeitlang Gefangene als Faustpfand zurückgehalten. Und Russland, na ja, da herrschte halt Chaos. Die mussten erstmal die Gefangenen im Westen rausschaffen, damit sie Platz für die Nachrückenden aus dem Osten hatten. Aber vor zwei Jahren waren alle Kriegsgefangenen offiziell wieder daheim. Da habe ich versucht zu akzeptieren, dass ich Michael nie wiedersehe.«


  Sie erreichten die Gleditschstraße11. Hendrik brachte sein Fahrrad in den Keller, dann stiegen sie die Treppen hinauf. Als sie aufschlossen, tönten ihnen aus dem Wohnzimmer die Stimmen von Michael Escher und Gregor entgegen, laut und schwerfällig, als seien die beiden betrunken. Hendrik und Diana sahen sich an und blieben stehen.


  »…ssu Fuß, wirklich ssu Fuß?«, fragte Gregor gerade.


  »Jeden Tag, sswanssig bis dreißig Kilometer. Wie ’ne Viehherde ham uns die Kosaken angetrieben, mit Säbel un’ Peitsche. Erss später gab’s ’n Ssug für uns. Aber das war noch schlimmer. Ungessiefer, un’ keine Möglichkeit, sich ssu waschen. Inner Mitte war’n eiserner Ofen, aber die Ecken war’n eiskalt. Die Kleider von denen anner Außenwand sin’ angefroren. Erfrierungen gab’s, Krankheiten, un’ dann die Verwundeten… un’ kein Arsst. Wenn wer starb, blieben die Leichen bis ssum Wechsel der Begleitmannschaft liegen, mitten unter uns. Damit die Wachen dieselbe Anssahl Gefangener weitergeben konnte, die sie übernomm’ hatten, verstehssu?«


  »Schrecklich. Wir ham im Graben auch manchmal mit all den Toten leben müssen. Un’ mit Lebenden, die kaum noch ’n Gesicht hatten. Männer ohne Unterkiefer, ohne Nase. Un’ geschrien ham sie, immerssu…«


  Schluchzen.


  Hendrik hatte gewaltig an dem Kloß in seinem Hals zu schlucken. In all den Jahren war es ihm nicht gelungen, seinen Bruder dazu zu bewegen, sich die Kriegserlebnisse von der Seele zu reden. Anscheinend hatte er in Michael Escher einen Leidensgenossen gefunden, dem er sich öffnen konnte, und umgekehrt. Hendrik blickte neben sich. Auch Diana kämpfte mit Tränen. Stumm griff er nach ihrer Hand.


  »Hassu nie versucht ssu fliehen?«, fragte Gregor.


  »Doch. Mit sswei anneren. Bis nach China bin ich gekomm’.«


  »Un’?«


  »Die Chinesen ham sich erss für ihre Hilfe bessahlen lassen un’ uns dann ausgeliefert. Die Russen ssahlen hunnert Rubel für ein’ entflohenen Offissier, weissu, un’ fünfssig Rubel für’n einfachen Soldaten.«


  »So wie dich.«


  »So wie mich.«


  »Aber wenn die dich kenn’ würden, so wie ich dich kenne, dann würden die viel mehr für dich ssahlen als für so’n blöden Offissier.«


  »Das würde die Offissiere aber ganss schön ärgern«, kicherte Michael Escher.


  »Ja«, sagte Gregor und fing ebenfalls an zu kichern, »schwarss würden die sich ärgern, so schwarss wie ihre Seelen.«


  Hendrik öffnete die Tür. Gregor und Michael lagen sich auf dem Sofa in den Armen und lachten und weinten gleichzeitig. Auf dem Tisch standen zwei Flaschen Wodka, und wo immer die herkamen, sie waren bis auf den letzten Tropfen geleert. Als die beiden Männer den entgeisterten Blick der Neuankömmlinge sahen, steigerte sich ihr Gelächter zu einem Gebrüll.


  »Michael«, flüsterte Diana, ging neben ihm in die Knie und berührte seinen gesunden Arm.


  Ihr Bruder blinzelte zwei Lachtränen aus den Augenwinkeln und tätschelte sie unbeholfen mit seiner hölzernen Prothese. »Schwesserchen, der Mann is’ klasse«, lallte er. »Den mussu heiraten.«


  Da legte Diana den Kopf auf seinen gesunden Arm und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  


  Nachwort


  
    
  


  Wie immer sind zwar die Hauptfiguren dieses Romans und der auslösende Fall frei erfunden, ebenso das chemische Labor in der Oranienburger Straße und auch der Schwalbenkeller, weil ich das Kolorit der Mulackstraße aufgreifen wollte, ohne die klischeebeladene Mulackritze zu verwenden, der Rest des Buches ist jedoch gründlich recherchiert, angefangen beim Porzellangeld aus Meißen über das Wohnen im Güterwaggon bis zu Para-Phenylendiamin in Hennafärbeprodukten und der »Läppchenprobe«. Die Bombenattentate auf den Essener Hauptbahnhof habe ich mir ausgedacht, aber Vergleichbares geschah ständig während der Ruhrbesetzung; am beschriebenen Tag fand beispielsweise ein Sprengstoffanschlag auf die Bahnstrecke Essen–Rüttenscheid statt.


  


  Ich führe gern falsche Vorstellungen über die Rückständigkeit vergangener Zeiten ad absurdum, indem ich den Stand der Technik oder des sozialen Fortschritts einfließen lasse. 1923 hat es vieles gegeben, was uns überraschend modern vorkommt, elektrische Schreibmaschinen und die Spektralanalyse ebenso wie den Achtstundentag (und die Versuche gewisser Kreise, diese Errungenschaft rückgängig zu machen). Und ist es nicht interessant, dass Georg Christoph Lichtenberg mit seiner Erbsengeschichte bereits im 18.Jahrhundert vorwegnahm, was heute als Schmetterlingseffekt als etwas unerhört Neues gefeiert wird?


  


  Auch diesmal suchte ich wieder nach Antworten auf kuriose Fragen (Gab es 1923 Führerscheine? Was für Witze kursierten während der Inflationszeit?). Für deren Beantwortung danke ich Harold Selowski und Frau Dr.Fest von der Polizeihistorischen Sammlung Berlin, Karlheinz Rabas und den Mitgliedern der Arbeitsgemeinschaft Essener Geschichtsinitiative, Mika Hahn vom Meilenwerk Düsseldorf und Ulrike Gierens von der Deutschen Bahn. Ganz besonderer Dank geht auch wieder an meinen Kollegen Wolf-Rüdiger Kuhl für wertvolle Hinweise nach dem Lesen einer Rohfassung des Romans.


  


  Empfehlenswerte Literatur zum Thema


  
    
  


  Wer wissen möchte, was ein so nüchternes Wort wie »Inflation« konkret für die Menschen bedeutet, findet kein anschaulicheres Buch als das von Hans Ostwald: Sittengeschichte der Inflation (Neufeld & Henius Verlag, Berlin, 1931), dem ich mehr als das übliche Maß an Anekdoten und Beschreibungen entnommen habe.


  Ähnliches gilt zum Thema Ruhrbesetzung für ein Buch mit Reportagen des katalanischen Journalisten Eugeni Xammar: Das Schlangenei. Berichte aus dem Deutschland der Inflationsjahre 1922–24 (Berenberg Verlag, Berlin, 2007).


  


  Trotz seiner bisweilen moralisierenden Anmerkungen ist Constantin Liebich: Obdachlos. Bilder aus dem sozialen und sittlichen Elend der Arbeitslosen (Verlag Wiegand & Grieben, Berlin, 1894) eine Fundgrube für Recherchen über die Zustände in Obdachlosenasyls.


  


  Zum Themenkomplex Friseurhandwerk, Haaranalyse und Färbemittel waren überaus hilfreich: Kerrin Riewerts: Kosmetische Mittel vom Kaiserreich bis zur Zeit der Weimarer Republik (Dissertation, Hamburg, 2005), Chistina Trupat: Kopf-Arbeit. Zur Entwicklung des Friseurhandwerks seit 1871 (Museum für Verkehr und Technik, Berlin, 1990) und Rudolf Jeserich: Chemie und Photographie im Dienste der Verbrechensaufklärung (Verlag von Georg Stilke, Berlin, 1930).


  


  Einen Einblick in das Schicksal von Kriegsgefangenen des Ersten Weltkrieges gibt Elsa Brandström: Unter Kriegsgefangenen in Russland und Sibirien (Koehler&Amelang, Leipzig, um 1935).


  Und über die Fotografietechnik der damaligen Zeit kann man sich informieren in Diethart Kerbs: Auf den Straßen von Berlin. Der Fotograf Willy Römer, 1887–1979 (Deutsches Historisches Museum, Berlin, 2004).
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